Implizites Wissen für die Beschaffung internetbasierter aufgabenspezifischer Informationen by Franzen, Dina Katharina
Implizites Wissen für die Beschaffung internetbasierter  
aufgabenspezifischer Informationen 
      
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Von der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften der 
Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule Aachen 
zur Erlangung des akademischen Grades einer Doktorin der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften genehmigte Dissertation 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
vorgelegt von 
 
Dina Katharina Franzen   
aus Stolberg/Rhld. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Berichter: Univ.-Prof. Dr.rer.pol. Hans-Horst Schröder 
 Univ.-Prof. Dr.rer.pol. Rüdiger von Nitzsch 
 
 
 
Tag der mündlichen Prüfung: 11.12.2007 
 
 
 
Diese Dissertation ist auf den Internetseiten der Hochschulbibliothek online verfügbar. 
                                       Geleitwort 
 
II
Geleitwort 
Die zunehmende Komplexität der Umwelten, in denen sich Unternehmen bewegen, und die 
Dynamik der wirtschaftlichen, technischen und politischen Entwicklungen, denen sie sich ge-
gen übersehen, bewirken einen stetig wachsenden Bedarf an Informationen zur Bewältigung 
der wachsenden Unsicherheit. Dem Bedarf an Informationen steht ein ebenso rasch wachsen-
des Angebot an Daten gegenüber; insbesondere die rasante Entwicklung des Internets, speziell 
des World Wide Webs (WWW), hat zu einem immensen Datenangebot geführt. Es fehlt je-
doch an geeigneten Instrumenten, um die Flut von Daten in Informationen im Sinne zweck-
orientierten Wissens zu transformieren: Die herkömmlichen Konzepte, Methoden und 
Verfahren zur Abgleichung des Informationsbedarfs mit dem Datenangebot im WWW, wie 
Web-Verzeichnisse und Suchmaschinen à la Yahoo! und Google, bieten regelmäßig eine Fülle 
irrelevanter Daten an und enthalten die benötigten Informationen zumeist nur teilweise, weil 
es ihnen nicht gelingt, die Daten in die Semantik des Nutzers zu übersetzen bzw. da der die 
Anfrage nicht so formulieren kann, wie es erforderlich wäre, um genau die benötigten Infor-
mationen zu finden. Neuere Konzepte versuchen, dieses Dilemma dadurch zu lösen, dass sie 
die explizite Anfrage des Nutzers durch sein implizites Wissen – im Sinne desjenigen Wis-
sens, das nur schwer oder gar nicht offen gelegt werden kann – anreichern. Sie tun sich aber 
noch schwer mit der Ermittlung des impliziten Wissens des Nutzers und seiner Einbindung in 
die Informationssuche: Das semantische Web, das neben Daten auch deren Bedeutung enthält, 
ist einstweilen noch mehr Vision als Realität. 
An dieser Problematik setzt die Arbeit von Frau Dr. Franzen an: Sie versucht, die Effektivität 
und Effizienz der Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen im Internet dadurch zu 
verbessern, dass mit Hilfe wissenschaftlich fundierter Methoden systematisch implizites Wis-
sen aufgedeckt und ausgewertet wird. Dabei beschränkt sie sich nicht auf die bekannten Me-
thoden des Wissensmanagements zur Identifikation, Beschaffung und Darstellung von 
Wissen, wie etwa Wissenskarten und Yellow Pages, sondern berücksichtigt auch kognitions-
psychologische Methoden wie z.B. narrative, fokussierte und episodische Interviews, die Me-
thoden des lauten Denkens und der freien Reproduktion und die Strukturlege-Verfahren, um 
nur einige ganz wenige aus der Vielzahl der von ihr betrachteten kognitionspsychologisch 
fundierten Methoden zu erwähnen. Alle diese Methoden werden beschrieben und mit Hilfe 
eines Kriterienkataloges, der in enger Anlehnung an die Gütekriterien für empirische For-
schungsmethoden entwickelt wurde, systematisch auf ihre Eignung zur Freilegung und Aus-
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wertung des impliziten Wissens des Nutzers von Retrievalsystemen geprüft. Damit hat Frau 
Dr. Franzen – und das ist das erste große Verdienst ihrer Arbeit – das Potential der kogniti-
onspsychologischen Methoden für die effektive und effiziente Beschaffung von Informationen 
zur Lösung betriebswirtschaftlicher Probleme freigelegt und verfügbar gemacht. 
Frau Dr. Franzen hat sich in der vorliegenden Arbeit nicht damit begnügt, die verfügbaren 
kognitionspsychologischen Methoden hinsichtlich ihrer Eignung zur Freilegung impliziten 
Wissens in betriebswirtschaftlichen Problemstellungen zu untersuchen, sondern sie hat zudem 
eine Methodik – im Sinne der problemgerechten Zusammenfügung einzelner Methoden – 
vorgeschlagen und in zwei Fallstudien eingesetzt, die verdeutlicht, wie die einzelnen Metho-
den – in diesem Fall die Methoden der freien Assoziation und des episodischen Interviews – 
in ganz unterschiedlichen Situationen – der Beschaffung von Kundeninformationen für ein 
„high tech“-KMU und der Beschaffung von Informationen für einen Vortrag – zweckmäßig 
verknüpft werden können. Auf der Basis dieser beiden Fallstudien zeigt sie, dass (1) die In-
formationssuche im WWW effektiver und effizienter ist, wenn das implizite Wissen des Nut-
zers in die Anfrage eingebunden wird, und dass (2) die Effektivität und Effizienz der 
Informationsbeschaffung im WWW weiter erhöht werden kann, wenn das implizite Wissen 
auf der Basis kognitionspsychologischer Methoden systematisch erhoben wird. 
Frau Dr. Franzen hat mit der vorliegenden Arbeit nicht nur einen Beitrag zur wissenschaftli-
chen Erkenntnis geleistet, der für alle Wissenschaftler von Bedeutung ist, die sich mit Fragen 
des Wissens- und Informationsmanagements beschäftigen, sondern sie hat auch wichtige Fin-
gerzeige für alle Praktiker in den genannten Bereichen geleistet. Sie hat vor allem – und darin 
liegt m. E. ihr Hauptverdienst – deutlich gemacht, dass sich auch implizites Wissen nicht völ-
lig der wissenschaftlichen Durchdringung und der gezielten praktischen Nutzung entzieht. Ich 
wünsche der Arbeit daher die ihr gebührende Verbreitung bei dem genannten Adressatenkreis 
und hoffe, dass sie dazu beiträgt, das Dilemma zwischen Informationsdefizit und Datenüber-
angebot zu verringern. 
Prof. Dr. Hans-Horst Schröder 
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Vorwort 
Die vorliegende Arbeit entstand im Rahmen meiner Tätigkeit als wissenschaftliche Mitarbei-
terin am Lehrstuhl für Betriebswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Technologie- und Innovati-
onsmanagement der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule (RWTH) Aachen. Sie 
hat zum Ziel, implizites Wissen methodisch geleitet aufzudecken und für die internetbasierte 
Suche nach Informationen im aufgabenspezifischen Umfeld zu nutzen. An der Zielerreichung, 
die kritische Mitdenker, ein gutes Arbeitsumfeld und emotionale Unterstützung erfordert, 
waren viele Personen beteiligt, denen ich im Folgenden danken möchte. 
Mein ganz besonderer Dank gilt meinem Doktorvater, Herrn Prof. Dr. Hans-Horst Schröder, 
der ideale Arbeitsbedingungen an seinem Lehrstuhl für das Gelingen dieser Arbeit geschaffen 
hat und mir hinsichtlich der Themenauswahl und –bearbeitung stets große Freiräume gewähr-
te. Herr Prof. Schröder unterstützte mich während des gesamten Entstehungsprozesses der 
vorliegenden Arbeit fachlich und motivierend und hat wesentlich zum Gelingen der Arbeit 
beigetragen. Für die Übernahme des Zweitgutachtens und die schnelle Korrektur danke ich 
Herrn Prof. Dr. Rüdiger von Nitzsch. 
Für fachliche Diskussionen, kritische Anmerkungen und richtungsweisende Denkanstöße 
möchte ich meinen (ehemaligen) Kollegen und Kolleginnen des Lehrstuhls für Technologie- 
und Innovationsmanagement danken. Alle haben einen Teil am Erfolg der vorliegenden Ar-
beit geleistet, dennoch möchte ich einige von ihnen namentlich erwähnen: Matthias Freund, 
Dirk Lüttgens und Marcus Gerards bin ich sehr dankbar für ihre kritische und ausdauernde 
Auseinandersetzung mit der Thematik der vorliegenden Arbeit und ihren rettenden Denkans-
tößen, wenn ich nicht weiterwusste. Neben der fachlichen Unterstützung, die sie mir jederzeit 
gegeben haben, sind sie tolle Kollegen, mit denen ich viel Spaß gehabt habe und ohne die die 
Zeit am Lehrstuhl bestimmt nicht so erinnerungswürdig wäre. Auch Herrn Prof. Frank Piller 
möchte ich dafür danken, dass er mir alle Freiheiten für die Fertigstellung meiner Dissertation 
eingeräumt hat, nachdem er den Lehrstuhl für Technologie- und Innovationsmanagement 
übernommen hat. Evalotte Lindgens möchte ich während ihrer Zeit als Hiwi am TIM-
Lehrstuhl für die unermüdliche Beschaffung von Literatur und als spätere Kollegin für ihre 
Rücksichtnahme in der Endphase danken. An dieser Stelle gilt mein ganz besonderer Dank 
Frank Steiner, der mit größter Hingabe sämtliche redaktionellen Korrekturen an der vorlie-
genden Arbeit vorgenommen hat. 
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Darüber hinaus möchte ich meiner Freundin Vera Niederau für kritisches Korrekturlesen dan-
ken und natürlich dafür, dass sie immer ein „offenes Ohr“ für mich hatte und mich dazu ermu-
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Katrin Wittfeld möchte ich dafür danken, dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit für mich da 
war und nie müde wurde, sich meine Sorgen anzuhören (und zur Not mit Schokolade im Kein 
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Mein Partner Dirk Paustenbach hat vor allem in der Endphase der Fertigstellung der vorlie-
genden Arbeit dafür gesorgt, dass ich „durchhalte“: durch seinen emotionalen Rückhalt, und 
seinen unerschütterlichen Optimismus hat er mich dazu gebracht, Rückschläge nicht zu 
schwer zu nehmen und immer wieder aufzustehen, wenn ich dachte, dass ich lieber am Boden 
liegen bleibe. Ohne ihn wäre die Fertigstellung meiner Dissertation um einiges mühsamer ge-
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Letztendlich gilt mein Dank meiner Familie. Meine Eltern, Karl und Rita Franzen, haben nie 
Zweifel an meinem Promotionsvorhaben gehabt, sondern haben mich im Gegenteil dazu er-
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1. Einleitung 
1.1 Motivation und Zielsetzung 
Unternehmensumfelder sind vor allem aufgrund von Globalisierungstendenzen und schneller 
voranschreitendem technischen Fortschritt zunehmend dynamisch und komplex und werden 
als turbulent bezeichnet. Durch diese Turbulenz geht für Unternehmen Unsicherheit von den 
Umfeldern aus, die es zu reduzieren gilt. Insbesondere die Kenntnis des aufgabenspezifischen 
Umfelds, bestehend aus Kunden, Lieferanten und Wettbewerbern, mit denen ein Unternehmen 
auf dem Markt agiert, ist bedeutend für Unternehmen. Kenntnisse bzw. Informationen über 
das Aufgabenumfeld vermitteln Sicherheit und ermöglichen eine schnelle Anpassung an ver-
änderte Umfeldbedingungen.
1
 
Aus der Veränderlichkeit des Umfelds resultiert, dass Informationen aktuell und für ein Un-
ternehmen jederzeit zugänglich sein müssen. Eine potenzielle Informationsquelle, die diese 
Kriterien erfüllt, stellt das Internet, insbesondere das WWW, dar. Das Internet hat eine stetig 
zunehmende Bedeutung für die Beschaffung von Informationen und bietet vielfältige Angebo-
te für Informationsbedürfnisse unterschiedlicher Art.
2
 Das Problem der Informationsbeschaf-
fung im WWW besteht allerdings darin, aus der unüberschaubaren Flut an Informationen 
diejenigen herauszufiltern, die die unternehmensspezifischen Informationsbedürfnisse befrie-
digen können. Die am meisten genutzte Möglichkeit der Informationsbeschaffung und -
filterung stellen Suchdienste, vor allem Suchmaschinen, dar. Suchmaschinen arbeiten in der 
Regel stichwortbasiert. Das bedeutet, dass das Informationsbedürfnis durch den Nutzer in ein 
oder mehrere Stichwort(e) transformiert wird, nach dem/denen die Suchmaschine sucht. Der 
Nutzer ist aber oftmals nicht in der Lage, die Suchanfrage derart zu formulieren, dass das Ver-
ständnis des Nutzers bzgl. der Suchanfrage mit dem der Suchmaschine übereinstimmt. Daraus 
können zwei wesentliche Probleme resultieren:  
                                                 
1
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End. Handlungsunterstützungssystem auf der Basis von Fuzzy 
Cognitive Maps, Wiesbaden 2005, S. 16ff. 
2
 Vgl.Turban, E. / Aronson, J. E.: Decision Support Systems and Intelligent Systems, 5. Auflage, New Jersey,   
1998, S. 114. 
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2
Die Suchmaschine liefert entweder unüberschaubar lange Ergebnislisten und/oder sie igno-
riert potenziell relevante Informationen, wenn der Nutzer nicht genau die Suchanfrage ein-
gibt, die der Autor der Information verwendet hat. Der Informationssuchende scheitert in der 
Regel daran, das „Gemeinte“ seines Informationsbedürfnisses in eine Suchanfrage zu trans-
formieren. Das Informationsbedürfnis impliziert häufig Hintergrundwissen, das nicht ausged-
rückt werden kann oder wird. Sucht bspw. eine Person in der Stadt Aachen die Sparkasse und 
gibt in der Suchmaschine Google
3
 die Begriffe „sparkasse + aachen“ ein, so erhält sie 540.000 
Treffer, von denen auf den ersten Blick keiner einen Hinweis darauf gibt, wo in Aachen eine 
Sparkasse zu finden ist. Bei seiner Suche hat der Informationssuchende impliziert, dass er 
(selbstverständlich) nach einer Filiale der Aachener Sparkasse sucht. Über dieses vom Infor-
mationssuchenden „mitgemeinte“ Wissen über das Informationsbedürfnis verfügt die Such-
maschine nicht und kann daher nicht die Information(en) liefern, die das Bedürfnis des 
Nutzers befriedigt/befriedigen. Trotz des enorm hohen Informationsangebotes gestaltet sich 
die internetbasierte Suche weder effektiv noch effizient.
4
  
Die Berücksichtigung impliziten Wissens des Informationssuchenden bei der internetbasierten 
Suche verspricht, die Informationsbeschaffung effektiver zu gestalten, da nicht nach einzelnen 
Schlüsselbegriffen gesucht wird, sondern spezifische Wissenszusammenhänge in die Suche 
einbezogen werden. Die Entwicklung solcher Information-Retrieval-Systeme gewinnt vor 
dem Hintergrund der stetig wachsenden Informationsflut im WWW seit einigen Jahren zu-
nehmend an Bedeutung.
5
 Allerdings wird bei der Entwicklung solcher Systeme in der Regel 
nicht berücksichtigt, dass subjektive bzw. im Fall der vorliegenden Arbeit unternehmensspezi-
fische Wissenshintergründe größtenteils auf Erfahrungen, Fertigkeiten und Fähigkeiten beru-
hen und aus diesen zusammengesetzt sind. Der Einbezug solcher Wissenszusammenhänge 
setzt voraus, dass das Wissen systematisch aufgedeckt werden muss, bevor es für softwareba-
sierte Anwendungen eingesetzt werden kann. Bisherige Ansätze berücksichtigen nicht, dass 
sich implizite Wissenselemente zum Teil dem menschlichen Bewusstsein entziehen und nicht 
                                                 
3
 Vgl. Internet: www.google.de; Abfragedatum: 02.09.2007. 
4
 Vgl. Davies, J. / Fensel, D. / Van Harmelen, F.: Towards The Semantic Web, New York et al. 2002, S. 3; 
Fensel, D.: Ontologies, Berlin et al., S. 4; sowie Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, 
Konstanz 2002, S. 1. 
5
 Vgl. Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, a.a.O., S. 5. 
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ohne Probleme freigelegt werden können. 
Die vorliegende Arbeit versucht, diese Lücke zu schließen, indem auf der Basis gedächtnis-
theoretischer Überlegungen Methoden untersucht werden, die sich eignen, implizite Wissens-
zusammenhänge aufzudecken. Die methodisch freigelegten Wissenszusammenhänge können 
bei der internetbasierten Informationssuche eingesetzt werden. Es werden vor allem kogni-
tionspsychologische Methoden betrachtet, da sie auf die Spezifika schwer zugänglicher 
Wissenskonstruktionen ausgerichtet sind. 
Das Hauptziel der vorliegenden Arbeit besteht darin, einen Beitrag zur effektiven und 
effizienten internetbasierten Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen zu leisten, 
indem implizites Wissen systematisch und methodisch geleitet aufgedeckt und in Information-
Retrieval-Systemen genutzt wird. Dabei sollen Methoden nicht nur aufgezeigt, sondern insbe-
sondere auf ihre „Güte“ für die Freilegung impliziten Wissens geprüft werden. Die folgende 
Hypothese soll im Rahmen dieser Arbeit überprüft werden:  
Die 4utzung methodisch erhobenen impliziten Wissens bei der internetbasierten Beschaffung 
aufgabenspezifischer Informationen erzielt im Vergleich zu einer „herkömmlichen“ Such-
maschine nützlichere Ergebnisse als die internetbasierte Informationsbeschaffung, die auf die 
Einbeziehung methodisch erhobenen Wissens verzichtet. 
Das theoretische Ziel der Arbeit besteht in der Beschreibung und Analyse von Methoden für 
die Offenlegung impliziter Wissenselemente, wobei durch die Herleitung eines Beurteilungs-
rahmens die Methoden herausgestellt werden sollen, die für die Offenlegung von impliziten 
Wissenszusammenhängen geeignet sind. Auf der Basis des theoretischen Fundaments soll 
empirisch gearbeitet werden. Dazu soll ein Ansatz entwickelt werden, der es trotz der Schwie-
rigkeit des Nachweises der Wirkungsweise impliziten Wissens ermöglicht, implizites Wissen 
bei der internetbasierten Suche nach aufgabenspezifischen Informationen zu nutzen und die 
Bedeutung impliziten Wissens nachzuweisen. 
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1.2 Aufbau der Arbeit 
Die vorliegende Arbeit gliedert sich in sieben Kapitel. Im Anschluss an das vorliegende ein-
leitende Kapitel werden im zweiten Kapitel die Grundlagen des unternehmerischen Umfelds 
erläutert, welche die Ausgangsbasis für den weiteren Verlauf dieser Arbeit bilden. Im Mittel-
punkt der Betrachtung stehen die Eingrenzung des Untersuchungsfeldes und die Herausarbei-
tung des aufgabenspezifischen Umfelds, in dem ein Unternehmen mit Kunden, Lieferanten 
und Wettbewerbern interagiert. Die aus der steigenden Dynamik und Komplexität des aufga-
benspezifischen Umfelds resultierenden Informationsbedürfnisse von Unternehmen sind 
grundlegend für den weiteren Verlauf der vorliegenden Arbeit. 
Das dritte Kapitel stellt das Internet – und insbesondere das WWW − als potenzielle Quelle für 
die Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen vor. Dabei werden neben klassischen 
Information-Retrieval-Systemen vor allem internetbasierte Suchdienste beleuchtet, die Infor-
mationen aus dem WWW bereitstellen. Bezug nehmend auf die oben skizzierten Probleme 
zwischen Informationssuchenden und Suchdiensten, die sich in oftmals unterschiedlichem 
Verständnis hinsichtlich der Suchanfragen äußern und dazu führen, dass die beschafften In-
formationen das Informationsbedürfnis der Nutzer von Suchdiensten nicht befriedigen kön-
nen, werden neuere Entwicklungen diskutiert. Diese wollen durch die Verarbeitung von 
nutzerspezifischen semantischen Aspekten Suchergebnisse erzielen, die das Informationsbe-
dürfnis der Nutzer befriedigen, indem nutzerspezifisches Wissen in Retrieval-Systemen ver-
wendet wird. Semantische Aspekte sind jedoch häufig an das implizite Wissen gekoppelt und 
nicht problemlos zugänglich. Damit diese Wissensaspekte bei der internetbasierten Suche 
verwendet werden können, müssen sie freigelegt werden. 
Im vierten Kapitel werden Methoden der Wissensfreilegung in der Betriebswirtschaftslehre 
dargestellt. Dazu werden zunächst der Wissensbegriff näher betrachtet und insbesondere der 
implizite Teil des Wissens herausgearbeitet. Dabei wird auf die betriebswirtschaftliche Bedeu-
tung impliziten Wissen im Allgemeinen und seine Bedeutung für die internetbasierte Informa-
tionsbeschaffung im Speziellen eingegangen. Es wird gezeigt, dass bisherige Ansätze des 
Wissensmanagements im Bereich der impliziten Wissensfreilegung die Besonderheiten ver-
borgener Wissenselemente größtenteils unberücksichtigt lassen.  
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Aus diesem Grund werden im fünften Kapitel Grundlagen der Kognitionspsychologie, die sich 
systematisch mit menschlichen Wissensphänomenen auseinandersetzt, vorgestellt. Es werden 
kognitionspsychologische Methoden dargestellt, die speziell für die Freilegung teilweise 
schwer zugänglicher Wissensbestandteile entwickelt wurden. Darüber hinaus wird eine Be-
wertung der beschriebenen kognitionspsychologischen Methoden vorgenommen, indem ein 
Kriterienkatalog entwickelt wird, anhand dessen die Beurteilung des methodischen Instru-
mentariums für die Wissensfreilegung erfolgt. Schließlich werden Konzepte für die Auswer-
tung erhobenen Wissens dargestellt und diskutiert. 
Im sechsten Kapitel werden die theoretisch gewonnenen Erkenntnisse empirisch anhand von 
Fallstudien überprüft. Die Fallstudien finden zum einen in einem Unternehmen, zum anderen 
innerhalb einer studentischen Probandengruppe statt. In beiden Studien werden internetbasiert 
aufgabenspezifische Informationen beschafft, wobei ein spezielles Information-Retrieval-
System eingesetzt wird, das auf methodisch erhobenem (implizitem) Wissen beruht. Die mit 
diesem System beschafften Informationen werden den Informationen gegenübergestellt, die 
mit Hilfe einer „herkömmlichen“ Suchmaschine (Google) gesammelt werden. Schließlich 
wird der Einfluss impliziten Wissens auf die Suchergebnisse untersucht, indem die Ergebnisse 
des Retrieval-Systems, das eine auf methodisch erhobenem Wissen aufgebaute Wissensbasis 
enthält, mit den Ergebnissen verglichen werden, die das Retrieval-System erzielt, wenn es auf 
eine Wissensbasis zugreift, die ohne methodischen Einsatz entwickelt wird.  
Abschließend werden die im Verlauf der vorliegenden Arbeit gesammelten Erkenntnisse im 
siebten Kapitel zusammengefasst, und es wird ein Ausblick auf potenzielle Anknüpfungs-
punkte und weiteren Forschungsbedarf gegeben. 
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2. Das unternehmerische Umfeld6 
Von der umgebenden Umwelt werden Bedingungen geschaffen, die das Unternehmen nicht 
gänzlich beeinflussen und einsehen kann und mit denen Chancen und Risiken einhergehen, 
die zur Planung und Realisierung der Unternehmensziele aufgedeckt und beachtet werden 
müssen.
7
 Aufgrund der Relevanz der unternehmerischen Umwelt entsteht für die strategische 
Unternehmensführung und Planung die Notwendigkeit, eingehende Umfeldanalysen zu erstel-
len, die frühzeitig Chancen und Risiken der umgebenden Umwelt aufdecken sollen.
8
 Die 
Umwelt ist dynamisch, wodurch impliziert wird, dass die Bedingungen Veränderungen unter-
liegen. Die rechtzeitige Kenntnis dieser Veränderungen innerhalb der das Unternehmen um-
gebenden Umwelt und die Aufdeckung der mit den Veränderungen einhergehenden Chancen 
oder Risiken befähigen Unternehmen, strategische Maßnahmen situationsgerecht auszurich-
ten.
9
 
2.1 Grundlagen 
Im Rahmen wissenschaftlicher Diskussionen bzgl. des Umweltbegriffs herrscht seit geraumer 
Zeit vor allem Uneinigkeit darüber, welche Elemente die unternehmerische Umwelt bilden 
und welche Elemente aus der Umwelt für ein Unternehmen relevant sind und folglich durch 
Umweltanalysen untersucht werden sollen. Um die Umwelt eines Unternehmens festzulegen, 
ist es notwendig, eine Grenzziehung zwischen Unternehmen und Umwelt vorzunehmen.  
Wird das Unternehmen als Handlungssystem aufgefasst, ist damit das Problem verbunden, 
dass keine natürliche Grenze gegeben ist, sondern entsprechend dem unternehmerischem Ziel-
                                                 
6
 Synonym für den Begriff Umfeld werden in der Literatur die Begriffe Umwelt und Umsystem verwendet. Vgl. 
Schröder, H.-H.: Neuere Entwicklungen in der Produktion von Innovationen, in: Braßler, A. / Corsten, H. 
(Hrsg.): Entwicklungen im Produktionsmanagement, München 2004, S. 323f.; sowie Kubicek, H. / Thom, N.: 
Betriebliches Umsystem, in: Grochla, E. / Wittmann, W.: Handwörterbuch der Betriebswirtschaft, 4. Auflage, 
Stuttgart,1976, Sp. 3977ff. 
7
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3980. 
8
 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing: Markt- und Wettbewerbsanalyse, strategische 
Frühaufklärung, Portfoliomanagement, Berlin / New York 1987, S. 70. 
9
 Vgl. Gälweiler, A.: Unternehmensplanung: Grundlagen und Praxis, Frankfurt am Main et al. 1974, S. 182ff. 
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system, das von Unternehmen zu Unternehmen unterschiedlich ist,
10
 verschiedene Umwelt-
elemente von Bedeutung sind. Im Rahmen dieser systemtheoretischen Auffassung konstruiert 
ein Unternehmen durch die Festlegung seiner Ziele seine Umwelt selbst und legt damit fest, 
wo die Grenze zwischen Unternehmen und Umwelt zu ziehen ist. Allerdings ist diese Grenz-
ziehung nicht starr und unveränderbar, sie kann jederzeit durch das Unternehmen neu gezogen 
oder abgebaut werden.
11
 Aus der Vielzahl existierender Umweltelemente sind diejenigen für 
eine potenzielle Analyse auszuwählen, die für den unternehmerischen Kontext Relevanz be-
sitzen.
12
 Dabei ist zu beachten, dass insbesondere die Fragestellung der Analyse, Kosten-
Nutzen-Überlegungen und die Subjektivität von Entscheidungsträgern Faktoren sind, welche 
die Relevanz von Umwelt-elementen als potenzielle Analysefelder beeinflussen.
13
 Die unter-
nehmensindividuelle Grenzziehung und Selektion der Umweltelemente wird in der Literatur 
allgemein befürwortet.
14
 Generell gilt, dass die Grenzziehung zwischen dem Unternehmen 
und seiner zugehörigen Umwelt vom jeweiligen Zielsystem, Analysezweck und der dazu ge-
hörigen Betrachtungsebene abhängt.
15
 Daraus resultiert, dass die definitorischen Grenzen des 
Umweltbegriffs enger oder weiter gefasst werden können.  
Es zeigt sich, dass eine begriffliche Abgrenzung des Umfelds Auswahlkriterien benötigt, mit 
deren Hilfe aus der unüberschaubaren Fülle von Einflussfaktoren die für das Unternehmen 
relevanten herausgefiltert werden können.
16
 Eine Systematik, welche in der wissenschaft-
lichen Literatur häufig gewählt wird, um die unternehmerische Umwelt abzugrenzen und rele-
vante Analysefelder einzugrenzen, stellt die Unterscheidung der Umwelt in eine globale sowie 
                                                 
10
 Vgl. Böhler, H.: Strategische Marketing-Früherkennung, Köln 1983, S. 89 und 95; sowie Kubicek, H. / Thom, 
N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3984. 
11
 Vgl. Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, in: Wittmann, W. et al. (Hrsg.): Handwörterbuch der Be-
triebswirtschaft, Bd. 3, 5. Auflage, Stuttgart 1993, Sp. 4232f. 
12
 Vgl. Mauthe, K. D.: Strategische Analyse: Darstellung und kritische Würdigung bestehender Ansätze zur stra-
tegischen Unternehmens- und Umweltanalyse, München 1984, S. 79f. 
13
 Vgl. Böhler, H.: Strategische Marketing-Früherkennung, a.a.O., S. 95. 
14
 Unternehmen werden folglich als offene, aber dennoch abgrenzbare soziale Systeme verstanden i.S. HÖFERS; 
vgl. hierzu Höfer, R.: Organisationen und ihre Umwelten: Struktur-, Konflikt- und Effizienzaspekte der Um-
weltanpassung sozialer Systeme, Bern / Frankfurt am Main / Las Vegas 1977, S. 53. 
15
 Vgl. Böhler, H.: Strategische Marketing-Früherkennung, a.a.O., S. 89. 
16
 Vgl. Welge, M. K. / Al-Laham, A.: Strategisches Management: Grundlagen – Prozess – Implementierung, 3. 
Auflage, Wiesbaden 2001, S. 183. 
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aufgabenspezifische/marktliche Umwelt dar. Diese Einteilung gibt entsprechend des Analyse-
zwecks und der Betrachtungsebene sowohl die Möglichkeit einer engen als auch einer weiten 
Begriffsabgrenzung. 
2.1.1 Das globale Umfeld 
Das globale Umfeld beinhaltet allgemeine, nicht unternehmensspezifische Rahmenbedingun-
gen, die den Handlungsspielraum eines Unternehmens beeinflussen, jedoch nur indirekt Ein-
fluss auf die Erfüllung der Unternehmensaufgabe nehmen.
17
 Als Selektions- und 
Systematisierungshilfe der Felder des globalen Umfelds wird im Rahmen dieser Arbeit auf ein 
klassisches Konzept zurückgegriffen, das von FARMER/RICHMAN stammt und folgende Auf-
teilung des Umfelds vorsieht:
18
 
- rechtlich-politische Umwelt 
- technologische Umwelt 
- ökologische/natürliche Umwelt 
- ökonomische Umwelt 
- soziokulturelle Umwelt  
Rechtlich-politische Rahmenbedingungen beinhalten die Gesamtheit rechtlicher Vorschriften 
und deren Anwendung durch die Exekutive und Jurisdiktion sowie die unterschiedlichen Poli-
tikgebiete (bspw. Wirtschaftspolitik, Sozialpolitik, etc.). Diese Bedingungen sind maßgebend 
für sämtliche Unternehmensaktivitäten; sie stecken Handlungsspielräume ab und regeln die 
Wettbewerbsverhältnisse.
19
 Der gesetzliche Rahmen besitzt zumeist Geltung für den nationa-
len Bereich, jedoch gewinnen in der heutigen Zeit internationale sowie supranationale Gesetz-
gebungen zunehmende Bedeutung. Die Auswirkungen der rechtlich-politischen 
                                                 
17
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Management in KMU, Kaiserslautern 2004, S. 
158. 
18
 Vgl. Farmer, R. N. / Richman, B. M.: Comparative Management and Economic Progress, Homewood 1965. 
19
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3988; Wolfrum, B.: Strategisches Techno-
logiemanagement, 2. Auflage, Wiesbaden 1994, S. 179; sowie Schröder, H.-H. / Jetter, A. / Schiffer, G.: Stra-
tegische Frühinformation: Bewältigung diskontinuierlicher Zukunftsentwicklungen in Klein- und 
Mittelbetrieben, München 2003, S. 22. 
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Rahmenbedingungen auf Unternehmen können in solche unterschieden werden, die auf den 
internen Bereich des Unternehmens wirken, wie Regelungen des Gesellschaftsrechts, der Be-
triebsverfassung oder des Arbeits- und Tarifvertragsrechts, und solche, die auf die externen 
Beziehungen des Unternehmens wirken. Hierzu zählen gesetzliche Regelungen, die z.B. den 
Umweltschutz, das Steuerrecht, die Finanz- und Außenhandelspolitik und den Patentschutz 
betreffen. Daneben existieren Gesetzesnormen, wie die der Sozial- und Gesundheitsgesetzge-
bung, die sowohl Innen- als auch Außenwirkung besitzen.
20
 
Technologische Rahmenbedingungen beziehen sich auf die technologische Entwicklung in 
Form neuer Produkt- und Prozessinnovationen und möglicher Substitutionstechnologien 
sowie deren Auswirkungen auf die in einem Unternehmen vorhandenen und angewandten 
Technologien.
21
 Relevante Technologien müssen identifiziert und ihre Rolle für das Unter-
nehmen und ihre (zukünftige) wettbewerbsstrategische Bedeutung müssen bestimmt werden. 
Neben der Untersuchung technologischer Einflüsse innerhalb einer Branche müssen jedoch 
auch branchenfremde Technologiefelder in Betracht gezogen werden, da sie Hinweise auf 
mögliche zukünftige technologische Veränderungen geben können.
22
 Dabei ist zu beachten, 
dass nicht nur regionale Entwicklungen in Betracht gezogen werden, sondern die Beobach-
tungen möglichst international ausgerichtet sind.
23
 Da ab einem bestimmten Reifepunkt eine 
Technologie i.d.R. nur noch marginale Fortschritte erzielt und ihre Ausschöpfungsgrenze er-
reicht, wird diese alte zumeist durch eine neue Technologie abgelöst. Der Zeitpunkt dieser 
Ablösung muss rechtzeitig erkannt werden, damit das betreffende Unternehmen mit den 
geeigneten Maßnahmen und mit ausreichender Zeit reagieren kann.
24
 Die frühzeitige Beherr-
schung und Nutzung neuartiger Technologien ist ein entscheidender Wettbewerbsfaktor, und 
ein offensiver Umgang mit technologisch bedingten Veränderungen, die zu veränderten Wett-
bewerbsbedingungen führen können, erhöht nicht nur die Chancen, sondern führt auch zu 
                                                 
20
 Vgl. Kreikebaum, H.: Strategische Unternehmensplanung, 6. Auflage, Stuttgart 1997, S. 41f. 
21
 Vgl. ebd., S. 45; sowie Wolfrum, B.: Strategisches Technologiemanagement, a.a.O., S. 177f. 
22
 Vgl. Wolfrum, B.: Strategisches Technologiemanagement, a.a.O., S. 177f. 
23
 Vgl. Steinmann, H. / Schreyögg, G.: Management: Grundlagen der Unternehmensführung: Konzepte – Funk-
tionen – Fallstudien, 4. Auflage, Wiesbaden 1997, S. 163. 
24
 Vgl. Pleschak, F. / Sabisch, H.: Innovationsmanagement, Stuttgart 1996, S. 91f. 
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einer Reduktion von Risiken, die durch solche Diskontinuitäten verursacht werden können.
25
 
Ökologische Rahmenbedingungen betreffen die natürliche Umwelt, welche durch die gestie-
gene Bedeutung des Umweltschutzes (verankert in den rechtlich-politischen Rahmenbedin-
gungen) sowie die zunehmende Verknappung natürlicher Ressourcen Barrieren oder Chancen 
für die unternehmerischen Aktivitäten darstellt. Die Entwicklung hin zu einem gestiegenen 
Umweltbewusstsein macht langfristig die Entwicklung umweltverträglicher bzw. -schonender 
Technologien notwendig.
26
 Dadurch ist es Unternehmen möglich, aktiv den Umweltschutz zu 
gestalten. Daneben gelten gesetzliche Vorschriften des Umweltschutzes, denen sich Unter-
nehmen ggfs. zu unterwerfen haben.
27
 Die ökologischen Bedingungen bergen sowohl Be-
drohungen (durch Restriktionen) als auch Chancen (Neue Märkte und Produkte), so dass die 
Berücksichtigung bzw. die Kenntnis ökologischer Belange immer mehr Voraussetzung für die 
Erhaltung und Entwicklung strategischer Erfolgspotenziale werden. 
Wirtschaftliche Rahmenbedingungen beziehen sich auf die gesamte ökonomische Situation, in 
welcher das Unternehmen angesiedelt ist.
28
 Aufgrund zunehmender Globalisierungstendenzen 
wird es schwieriger, einzelne ökonomische Ursachen und ihre Auswirkungen zu identifizie-
ren. Wirtschaftliche Rahmenbedingungen bilden bspw. Wechselkurse, das Bruttoinlands-
produkt (BIP) eines Landes, die unterschiedlichen Einkommensverteilungen sowie das Wirt-
schaftswachstum in einem oder verschiedenen Ländern.
29
 
Sozio-kulturelle Rahmenbedingungen beinhalten die in einer Gesellschaft herrschenden Werte 
und Normen sowie deren Wandel, an welche sich das Unternehmen anpassen muss.
30
 Vor 
allem die Entwicklung demografischer Merkmale verschiedener Gesellschaften schaffen Be-
dingungen, die das unternehmerische Handeln beeinflussen.
31
 Hierunter fallen z.B. Einstel-
                                                 
25
 Vgl. Wolfrum, B.: Strategisches Technologiemanagement, a.a.O., S. 171ff. 
26
 Vgl. ebd., S. 179. 
27
 Vgl. Kreikebaum, H.: Strategische Unternehmensplanung, a.a.O., S. 46. 
28
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3988. 
29
 Vgl. Welge, M. K. / Al-Laham, A.: Strategisches Management, a.a.O., S. 185; sowie Schreyögg, G.: Umfeld 
der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4239f. 
30
 Vgl. Wolfrum, B.: Strategisches Technologiemanagement, a.a.O., S. 178f. 
31
 Vgl. Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4238. 
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lungen der Gesellschaft gegenüber Arbeit, Umwelt, Produkten und Dienstleistungen.
32
 
lich ist das Bildungssystem zu den sozio-kulturellen Rahmenbedingungen zu zählen; es 
schafft durch die Bereitstellung von Basis- und Schlüsselqualifikationen die Voraussetzungen 
unternehmerischer Leistungserstellungsprozesse.
33
 
Unternehmen
Globales Umfeld
technologisch
makroökonomisch
natürlich
politisch - rechtlich
soziokulturell
 
 Abb. 2.1: Die globale Umwelt34 
Die aufgezeigten Rahmenbedingungen sind nicht unabhängig voneinander, sie weisen häufig 
Interdependenzen auf.
35
 Die in einer bestimmten Gesellschaft herrschenden Werte und Nor-
men prägen maßgeblich rechtliche und politische Rahmenbedingungen und beeinflussen 
darüber hinaus bspw. die technologischen Rahmenbedingungen durch Technologieakzeptanz 
oder -ablehnung. Dadurch findet wiederum eine Beeinflussung der ökonomischen Rahmenbe-
dingungen statt, usw.. 
                                                 
32
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Management in KMU, a.a.O., S. 159. 
33
 Vgl. Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4239. 
34
 In Ahnlehnung an Kreilkamp, E.: Strategeisches Management und Marketing, a.a.O., S. 74. 
35
 Vgl. Kreikebaum, H.: Strategische Unternehmensplanung, a.a.O., S. 40f. 
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2.1.2 Das aufgabenspezifische Umfeld 
Das aufgabenspezifische Umfeld betrifft das marktliche Umfeld eines Unternehmens und be-
zieht sich somit auf das konkrete unternehmensspezifische Sachziel. Die unternehmerischen 
Transaktionen, die mit diesem Ziel verbunden sind, finden auf Märkten mit unterschiedlichen 
Akteuren statt. Generell wird unter einem Markt das Zusammentreffen von Anbietern und 
Nachfragern von Wirtschaftsobjekten verstanden. Bei diesem Zusammentreffen steht das Er-
zielen von Vorteilen durch den Austausch von Wirtschaftsobjekten zwischen den Marktakteu-
ren im Vordergrund.
36
 
Das aufgabenspezifische Umfeld ist dadurch gekennzeichnet, dass zu ihm alle Elemente gehö-
ren, mit denen ein Unternehmen direkte Transaktionsbeziehungen unterhält und um Abneh-
mer und Ressourcen in Konkurrenz tritt.
37
 Daraus lässt sich ein grobes Beziehungsgeflecht 
ableiten, das aus vier verschiedenen Marktakteuren besteht: dem betreffenden Unternehmen 
als Hersteller, das mit dem Absatzmarkt (Kunden), dem Beschaffungsmarkt (Lieferanten) und 
Konkurrenten (bieten identische oder Substitutionsprodukte auf dem Absatzmarkt an) in Ver-
bindung tritt. Aufgrund der Verschiedenartigkeit unternehmensspezifischer Sachziele ist zu 
berücksichtigen, dass die konkrete Ausgestaltung des aufgabenspezifischen Umfelds von Un-
ternehmen zu Unternehmen Unterschiede aufweist.
38
 Unter dem Kundenbegriff werden die 
Endverbraucher und Wiederverkäufer subsumiert, d.h. es wird keine weitere begriffliche Un-
terscheidung der Sachverhalte Konsument, Abnehmer, Verbraucher sowie Käufer vorgenom-
men, obwohl ihre inhaltliche Bedeutung jeweils eine andere ist.
39
 Als Lieferanten werden 
diejenigen bezeichnet, die Betriebsmittel und Material zur Verfügung stellen, nicht hingegen 
solche, die Finanzmittel und Arbeitskraft bereitstellen.
40
 Konkurrenten bzw. Wettbewerber
41
 
sind die Anbieter des/der gleichen Produkts/Produkte   oder Anbieter von Substitutionspro-
                                                 
36
 Vgl. Steffenhagen, H.: Marketing – Eine Einführung, 5. Auflage, Stuttgart et al. 2004, S. 21f. 
37
 Vgl. Schröder, H.-H. / Jetter, A. / Schiffer, G.: Strategische Frühinformation, a.a.O., S. 22. 
38
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 16. 
39
 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 71f.; sowie Kubicek, H. / Thom, N.: 
Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3992. 
40
 Eine andere Auffassung vertreten KUBICEK/THOM: Arbeitnehmer und Kapitalgeber werden unter dem Liefe-
rantenbegriff subsumiert. Vgl. ebd. 
41
 Die Begriffe werden im Folgenden synonym verwendet. 
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dukten innerhalb der betreffenden Branche. Während die Beziehungen zu Lieferanten und 
Kunden sich zumeist in einem direkten Kontakt äußern, ist die Beziehung zur Konkurrenz 
durch die Besonderheit gekennzeichnet, dass sie in der Regel indirekt erfolgt, da keine unmit-
telbaren Transaktionsbeziehungen gepflegt werden.
42
  
Aufgabenspezifisches  Umfeld
WettbewerberSubstitute
Lieferanten
Abnehmer
 
Abb. 2.2: Das aufgabenspezifische Umfeld i.e.S.43 
Neben den bereits genannten Akteuren, die im aufgabenspezifischen Umfeld eines Unterneh-
mens angesiedelt sind, können weitere Umweltakteure, wie Anspruchs-, Interessen- und Be-
zugsgruppen oder regulative Gruppen, die mit dem Unternehmen interagieren, in das 
aufgabenspezifische Umfeld einbezogen werden (s. Abbildung 2.3).
44
 Zu diesen Gruppen ge-
                                                 
42
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3993.  
43
 In Ahnlehnung an Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 74. 
44
 Vgl. Wolfrum, B.: Strategisches Technologiemanagement, a.a.O., S. 46f.; sowie Staehle, W. H.: Organisation 
und Führung sozio-technischer Systeme: Grundlagen einer Situationstheorie, Stuttgart 1973, S. 77. Dagegen 
werden in Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3985; Schröder, H.-H.: Neuere Ent-
wicklungen in der Produktion von Innovationen, a.a.O., S. 1f.; sowie Böhler, H.: Strategische Marketing-
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hören Kapitalgeber, staatliche Institutionen, Gewerkschaften, Verbände sowie Arbeitnehmer, 
aber auch die Presse oder Interessengemeinschaften. Bei den staatlichen Institutionen, Ge-
werkschaften und Verbänden handelt es sich um Repräsentanten von Elementen der globalen 
Umwelt. Durch die freiwillige oder die aufgrund geltender Vorschriften erzwungene Interak-
tion mit Unternehmen werden sie zu Komponenten des aufgabenspezifischen Umfelds.
45
 
Aufgabenspezifisches  Umfeld i.w.S.
Relationen unterschiedlichster Art zwischen allen Teilnehmern denkbar
WettbewerberSubstitute
Lieferanten
Abnehmer
Gewerkschaften
Arbeitnehmer
Kapitalgeber
Staat
Verbände
 
Abb. 2.3: Das aufgabenspezifische Umfeld i.w.S.46 
Die regulativen Gruppen als Repräsentanten von Komponenten der globalen Umwelt werden 
zwar dem aufgabenspezifischen Umfeld zugeordnet,
47
 jedoch sollten sie zu Analysezwecken 
entweder isoliert oder im Zusammenhang mit der globalen Umwelt betrachtet werden.  
Für den weiteren Verlauf der vorliegenden Arbeit wird auf das aufgabenspezifische Umfeld 
i.e.S. Bezug genommen. 
                                                 
Früherkennung, a.a.O., S. 90, die Umweltakteure nicht explizit unterschieden. KREILKAMP fasst im Gegensatz 
zu KUBICEK/THOM die Umweltakteure mit der globalen Umfeld als Analyseobjekt zusammen; vgl. hierzu 
Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 70ff. 
45
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3992f. 
46
 In Ahnlehnung an Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 74. 
47
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 3992f.; sowie Kreilkamp, E.: Strategisches 
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2.2 Merkmale des unternehmerischen Umfelds 
Aufgrund von schnellerem technischen Fortschritt und Globalisierungs- sowie Individualisie-
rungstrends weist das unternehmerische Umfeld in der heutigen Zeittendenziell mehr Elemen-
te und eine stärkere Vernetzung der Elemente auf als früher und weist darüber hinaus eine 
größere Dynamik auf.
 48
 Somit sind die unternehmerischen Umfelder durch zwei wesentliche 
Merkmale gekennzeichnet: eine gleichzeitig gestiegene Komplexität und Dynamik.
49
 
2.2.1 Die Komplexität des Umfelds  
Die Erfassung der jeweiligen Umweltkonstellationen wird maßgeblich durch die Struktur der 
einzelnen Umweltkomponenten oder durch die Gesamtstruktur der Umwelt bestimmt. Diese 
Strukturen können simpel, aber auch komplex ausgeprägt sein. Die Umweltkomplexität hängt 
davon ab, wie viele Elemente für eine Analyse als relevant erachtet werden, wie stark der 
Grad der Verschiedenartigkeit der relevanten Elemente und wie stark die Vernetzung 
zwischen den Elementen ausgeprägt ist. Ein Beispiel für die tendenziell steigende Anzahl und 
Vernetzung verschiedener Umweltelemente ist der Trend zu individualisierten Kundengrup-
pen, deren Bedürfnisse befriedigt werden müssen. Darüber hinaus müssen aufgrund der Glo-
balisierung der Märkte mehr Anbieter, Konkurrenten und Rahmenbedingungen dieser Märkte 
berücksichtigt werden. Gleichzeitig geht mit der Globalisierung eine stärkere Vernetzung der 
Umfeldelemente einher, da Märkte nicht länger einzeln und isoliert betrachtet werden können. 
Dadurch steigt die Komplexität unternehmerischer Umfelder, von der ein erhöhter Informati-
onsbedarf ausgeht.
50
 
2.2.2 Die Dynamik des Umfelds 
Die Dynamik betrifft die Veränderungen des Umfeldes im Zeitablauf. Von einer dynamischen 
                                                 
Management und Marketing, a.a.O., S. 75. 
48
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 17. 
49
 Umwelten, die sowohl dynamisch als auch komplex sind, werden als turbulent bezeichnet; vgl. hierzu u.a. 
Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4234; sowie Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front 
End, a.a.O., S. 17. 
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Umwelt wird dann gesprochen, wenn die Veränderungsrate hoch und die Richtung der Verän-
derungen kaum voraussagbar ist.
51
 Die Dynamik und ihr Ausmaß werden durch folgende In-
dikatoren erfasst:
 52
 
- die Häufigkeit des Auftretens von Veränderungen 
- die Stärke der aufgetretenen Veränderungen  
- die Regelmäßigkeit der auftretenden Veränderungen 
Die tendenziell gestiegene Dynamik der heutigen Umwelt resultiert vor allem aus dem be-
schleunigten technischen Fortschritt. Die stärkere Vernetzung von Umweltelementen hat zur 
Folge, dass Veränderungen die Umweltelemente schneller und u. U. verstärkt durchdringen. 
Veränderungen schaffen neue Rahmenbedingungen, die die Handlungen der Umweltakteure 
(bspw. Kunden, Lieferanten und Wettbewerber) beeinflussen.
53
 Komplexität und vor allem 
Dynamik haben zur Folge, dass die Umwelt von Entscheidern als unsicher empfunden wird, 
weil sie nur unvollkommene Informationen über die Anzahl, Art und Beziehungen der Ele-
mente besitzen.
54
 Es werden folgende Unsicherheitsdimensionen unterschieden:
55
 
1. mangelnde Informationen über zukünftige Umfeldentwicklungen und -ereignisse 
2. mangelnde Informationen über die Auswirkungen der Umweltveränderungen 
3. mangelnde Informationen über geeignete Maßnahmen für die Bewältigung der Verän-
derungen und über die Wirkung der Maßnahmen 
2.3 Informationsgewinnung im aufgabenspezifischen Umfeld 
Damit die aus der Komplexität und Dynamik resultierende Unsicherheit der Umwelt reduziert 
                                                 
50
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 17. 
51
 Vgl. Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4234. 
52
 Vgl. Kubicek, H. / Thom, N.: Betriebliches Umsystem, a.a.O., Sp. 4001; Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy 
Front End, a.a.O., S. 17; Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4234; sowie Höfer, R. Orga-
nisationen und ihre Umwelten, a.a.O., S. 29. 
53
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 17. 
54
 Vgl. Schreyögg, G.: Umfeld der Unternehmung, a.a.O., Sp. 4235. 
55
 Vgl. ebd.; sowie Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 17. 
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werden kann, ist es notwendig, dass Unternehmen Informationen beschaffen, die zur Kenntnis 
des gesamten oder der einzelnen Elemente des Umfelds und dessen Veränderungen beitragen. 
Aufgrund der Schwerpunktsetzung der vorliegenden Arbeit wird das aufgabenspezifische Um-
feld i.e.S. als Beobachtungsbereich festgelegt.  
Das aufgabenspezifische Umfeld i.e.S. wurde eingeteilt in Kunden, Lieferanten und Wettbe-
werber.
56
 Diese Umweltakteure sind nachstehend Gegenstand der unternehmerischen Informa-
tionsgewinnung. Das bedeutet, dass im Folgenden die Informationsbedarfe bezüglich der 
Kunden und Konkurrenten auf dem Absatz- sowie der Lieferanten auf dem Beschaffungs-
markt im Allgemeinen betrachtet werden. Dabei wird keine Differenzierung zwischen 
Industrie- und Konsumgüterbereich vorgenommen. 
2.3.1 Informationen über den Absatzmarkt 
Um Informationen über (potenzielle) Kunden/Abnehmer und (potenzielle) Konkurrenten eines 
Unternehmens beschaffen zu können, ist es notwendig, den relevanten Absatzmarkt eines Un-
ternehmens zu analysieren. Im Folgenden werden nur die Aspekte des Absatzmarktes näher 
betrachtet, die für die Beobachtung des aufgabenspezifischen Umfeldes i.e.S. notwendig sind. 
Darüber hinaus gehende Elemente des Absatzmarktes werden nicht in die Ausführungen ein-
bezogen. 
2.3.1.1 Analyse der Abnehmer 
Der Informationsbedarf eines Unternehmens bezüglich ihrer (potenziellen) Kunden beinhaltet 
zumeist folgende Aspekte:
57
 
- Kundendefinition und -segmentierung 
- Kundenbedürfnisse  
- Kaufverhalten  
- Kundenzufriedenheit 
                                                 
56
 Vgl. Abschnitt 2.1.2, S. 12. 
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- Abnehmermacht 
- Kundenentwicklung 
Der Aspekt der Kundendefinition und -segmentierung beinhaltet das Ziel, den Absatzmarkt in 
abgrenzbare Kundengruppen einzuteilen. Nachdem (potenzielle) Kunden identifiziert und 
festgelegt wurden, soll dem Unternehmen durch eine Gruppenbildung ermöglicht werden, 
spezifische Kundenbedürfnisse durch eine gezielte Marktbearbeitung mit einem differenzier-
ten Produktangebot zu befriedigen. Des weiteren schafft die zielgerichtete Betrachtung einzel-
ner Segmente Markttransparenz, indem geltende Bedingungen und Beziehungen, die im 
Zeitablauf Veränderungen herbeiführen, innerhalb der einzelnen Segmente beobachtbar wer-
den.
58
 
Die Marktsegmentierung kann in Markterfassung und Marktbearbeitung unterschieden wer-
den. Dabei zielt die Markterfassung auf die Aufdeckung von Kundengruppen und deren 
Einordnung in möglichst homogene Segmente, wohingegen die auf der Erfassung aufbauende 
Marktbearbeitung die strategische Einflussnahme auf die gebildeten Segmente zum Ziel hat.
59
 
Da der Fokus der Arbeit auf dem Aspekt der Informationsgewinnung liegt, wird im Folgenden 
nur die Markterfassung betrachtet. Die Erfassung und Einordnung spezifischer Kundengrup-
pen erfolgt nach sogenannten Segmentierungskriterien. Im Bereich der Segmentierung von 
Konsumgütermärkten werden als Segmentierungskriterien demographische, psychographische 
sowie sozio-ökonomische Merkmale herangezogen.
60
 Bei der Betrachtung von Industriegü-
termärkten werden firmen-demographische, ökonomische, psychographische sowie Verhal-
tensmerkmale der Kunden in Betracht gezogen.
61
 So muss ein Unternehmen auf 
Konsumgütermärkten bspw. Informationen darüber sammeln, aus welchen Altersgruppen, 
Regionen und sozialen Schichten Kunden stammen und welche Kaufabsichten sie verfolgen. 
Informationen, die bei der Kundenerfassung auf Industriegütermärkten beschafft werden sol-
len, betreffen z.B. die Branche des Kunden, die von ihm angewandten Technologien, den Auf-
                                                 
57
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Management in KMU, a.a.O., S. 275f. 
58
 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 102. 
59
 Vgl. ebd. 
60
 Vgl. Steffenhagen, H.: Marketing – Eine Einführung, a.a.O., S. 51. 
61
 Vgl. Kotler, P. / Bliemel, F.: Marketing-Management: Analyse, Planung und Verwirklichung, 10. Auflage, 
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tragsumfang und die Riskobereitschaft des Kunden.
62
 
Die Frage nach den Wünschen und Motiven eines Kunden liefert einem Unternehmen Ant-
worten bzgl. der Kundenbedürfnisse. Durch die Kenntnis der Bedürfnisse ist ein Unternehmen 
in der Lage, seine Leistungen an die Kunden anzupassen. Der Informationsbedarf richtet sich 
bei diesem Aspekt auf die Offenlegung der Bedürfnisstruktur des relevanten Absatzmarktes 
und auf die Analyse des Informations- und Kaufverhaltens der Kunden. Informationen über 
Bedürfnisse können direkte Befragungen der Kunden liefern (bspw. Erfragung von Preisvor-
stellungen, Qualitätsansprüchen, Lieferzeiten). Darüber hinaus sind jedoch auch psychogene 
Elemente (bspw. Wünsche nach Anerkennung, Zugehörigkeit und Ansehen) zu erfassen, die 
Aufschluss über die tieferliegende Motivationsstruktur der Kunden geben können. Neben den 
bereits genannten Aspekten erlaubt das Kaufverhalten von Kunden, auf ihre Bedürfnisse zu 
schließen. Dabei sind nicht nur die unterschiedlichen Aktivitäten des Kaufprozesses, sondern 
auch die externen Faktoren, denen der Kunde in diesem Prozess ausgesetzt ist, Informations-
lieferanten. Darüber hinaus laufen beim Kunden während des Kaufprozesses kognitive Pro-
zesse ab, die sich in seinem Handeln widerspiegeln und die es aufzudecken gilt.
63
 
Die Kundenzufriedenheit gibt wieder, in welchem Ausmaß die vom Unternehmen erstellte 
Leistung den Vorstellungen der Kunden entspricht. Wie Informationen über Kundenzufrie-
denheit erfasst werden sollen, ist nicht einheitlich festgelegt, da sich Zufriedenheit häufig in 
qualitativen Merkmalen äußert und schwierig zu quantifizieren ist. Als quantitative Größen 
können bspw. die Anzahl der Reklamationen, die Markentreue oder die Anzahl von Garantie-
fällen genannt werden, die Informationen über die Kundenzufriedenheit liefern. Die quali-
tative Kundenzufriedenheitsmessung bezieht sich u.a. auf die Offenlegung von Einstellungen 
und Kaufmotiven der Kunden.
64
 
Schließlich ist der Einfluss und das Verhandlungspotenzial der Kunden auf das Unternehmen 
zu analysieren. Diese so gennante Abnehmermacht einer Kundengruppe oder eines Kunden 
hängt wesentlich von der jeweiligen Marktsituation und ihrem bzw. seinem Anteil am Umsatz 
                                                 
Stuttgart 2001, S. 446; sowie Steffenhagen, H.: Marketing – Eine Einführung, a.a.O., S. 51ff. 
62
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Manangement in KMU, a.a.O., S. 287. 
63
 Vgl. ebd. 
64
 Vgl. Meffert, H.: Marketing: Grundlagen marktorientierter Unternehmensführung: Konzepte – Instrumente – 
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des Anbieters ab. PORTER hat in diesem Zusammenhang Kriterien abgeleitet, deren Ausprä-
gung die Verhandlungsmacht einer Kundengruppe maßgeblich bestimmen können; hierzu 
 
zählen bspw. der Informationsstand der Kunden, die Bedeutung der Produktqualität für die 
Abnehmer oder die Konzentrationshöhe der Abnehmer auf dem relevanten Absatzmarkt.
65
 
2.3.1.2 Informationen über den Wettbewerb 
Das Ziel der Wettbewerbsanalyse besteht in der Gewinnung von Erkenntnissen über die Wett-
bewerbssituation auf dem betreffenden Absatzmarkt, welche ein Unternehmen in die Lage 
versetzen, Wettbewerbsvorteile aufzubauen, zu erhalten oder zu maximieren. Dabei sind 
sowohl das Verhalten gegenwärtiger als auch potenzieller Konkurrenten Bestandteile der Ana-
lyse. Um Aussagen über das aktuelle und potenzielle Verhalten der Konkurrenten treffen zu 
können, sind grob folgende Informationsbedarfe zu nennen:
66
 
- die aktuellen und zukünftigen Wettbewerbsstrategien der Konkurrenten und die Wett-
bewerbsstruktur, 
- die aktuellen und zukünftigen Ziele der Konkurrenz, 
- die Fähigkeiten und Ressourcen der Konkurrenz. 
Das Ziel der Analyse der Wettbewerbsstrategie besteht in der Erfassung der gegenwärtigen 
sowie der Prognose der zukünftigen Strategien der Konkurrenz. Ebenso sollen die gegenwär-
tigen und zukünftigen Wettbewerbsziele aufgedeckt werden. Dazu müssen die Strategien und 
Ziele der Konkurrenz inhaltlich offengelegt und daraus resultierende Erfolge und Misserfolge 
analysiert werden, um Aufschluss darüber zu erlangen, welche Konkurrenten erfolgreich oder 
nicht erfolgreich auf dem relevanten Absatzmarkt agieren. Informationen, die benötigt wer-
den, um Zugang zu Wettbewerbsstrategien und -zielen zu erhalten, können u.a. Umsatzkenn-
zahlen oder die Marktposition der Konkurrenz liefern.
67
  
                                                 
Praxisbeispiele, 9. Auflage, Wiesbaden 2000, S. 366ff. 
65
 Eine ausführliche Darstellung erfolgt in. Porter, M. E.: Wettbewerbsstrategie: Methoden zur Analyse von 
Branchen und Konkurrenten, 10. Auflage, Frankfurt am Main et al. 1999, S. 58ff. 
66
 Vgl. Brezski, E.: Konkurrenznforschung im Marketing: Analyse und Prognose, Wiesbaden 1993, S. 71. 
67
 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 206f.; sowie ergänzend Hinterhuber, 
H. H.: Strategische Unternehmensführung, 6. Auflage, Berlin 1996, S. 173. 
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Informationen über die vorherrschende Wettbewerbsstruktur liefert der Grad der Rivalität 
zwischen den anbietenden Unternehmen, wobei z.B. Informationen über die Anzahl der Kon-
kurrenten, die Innovationsstärke oder die Existenz und die Höhe existierender Marktaustritts-
barrieren Aufschluss über die Wettbewerbsintensität geben können.
68
 
Die Kenntnis der Fähigkeiten und Ressourcen der Konkurrenten lässt den Vergleich mit den 
unternehmenseigenen Fähigkeiten und Ressourcen zu. Zu sammelnde Informationen richten 
sich bspw. auf Ausgaben der Konkurrenz für F&E sowie Löhne und Gehälter und auf die Er-
mittlung des Gewinns der Wettbewerber.
69
 Eine übersichtliche Gestaltung der notwendigen 
Informationen über die Ressourcen und Fähigkeiten der Wettbewerber bieten z.B. Checklisten 
(s. Abbildung 2.4).
70
 Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass nicht alle Informationen 
zugänglich sind, sondern zum Teil nur punktuell erhoben werden können.  
 
                                                 
68
 Vgl. Porter, M. E.: Wettbewerbsstrategie, a.a.O., S. 50ff.; sowie Wolfrum, B.: Strategisches Technologiema-
nagement, a.a.O., S. 180ff. 
69
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Management in KMU, a.a.O., S. 299f. 
70
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- Art und Qualität der Produkte
- Breite und Tiefe des Produktprogramms
- Grad der Etabliertheit am Markt
- Lebenszyklusstellung der Produkte
- Anteil der Neuproduktentwicklungen
- Qualität und Breite der Distribution
- Kapazität und Effizienz des Vertriebs, Lieferfähigkeit
- Qualität des Services, Kundendienst
- Stabilität der Abnehmerbeziehungen
-Qualität und Umfang von Werbung, 
Verkaufsförderung und PR
- Effektivität und Effizienz der Marketingsysteme
- Image des Unternehmens
- Auslastung und Flexibilität der Produktion
- Ausmaß der Rationalisierungsanstrengungen
- Synergieeffekte in der Produktion
- Standardisierungsmaß der Erzeugnisse
- Modernität und Automatisierungsgrad der Fertigung
- Beherrschung bestimmter Verfahrensprozesse
- Produktivität und Kostenposition
- Grad der Rückwärtsintegration und Wertschöpfungsgrad
- Kosten und Stabilität der Energie- und Rohstoffversorgung
- Qualität der Produktionsplanungs- und –steuerungssysteme
- Qualität und Innovationspotenzial der Forschung
- Anzahl der Patentanmeldungen
- Schutzfähigkeit des technischen Know-how 
und Lizenzbeziehungen
- Effizienz der Führungs- und Kontrollsysteme
- Standortvor- und –nachteile
Marketingressourcen und
- fähigkeiten
Produktionsressourcen und 
F&E - Potential
- Entwicklung der Bilanzen und ihrer Hauptposten
- Verzinsung des investierten Kapitals und Cash-Flow
- Verschuldungsgrad und Kosten des Fremdkapitals
- Möglichkeiten der Finanzierung des weiteren Wachstums
- Gewinnsituation und Dividendenpolitik
- Effizienz der Finanzplanung und Kostenkontrolle
Finanzkraft und Rentabilität
Checkliste
- Qualität der Führungskräfte und Mitarbeiter
- Stand und Qualität der Führungssysteme
- Umsatz und Kosten je Mitarbeiter
- Effizienz und Effektivität der Organisationsstruktur
- Umfang von Aus- und Weiterbildungssystemen
- Informationswege und Qualität der Informationssysteme
Managementpotential und Fähigkeiten
 
Abb. 2.4: Checkliste zur Informationsgewinnung der Ressourcen und Fähigkeiten der Wettbewerber71 
2.3.2 Informationen über den Beschaffungsmarkt 
Im Rahmen der Zielsetzung der vorliegenden Arbeit wird im Folgenden insbesondere das 
Verhältnis eines Unternehmens mit seinen (potenziellen) Lieferanten auf dem relevanten Be-
schaffungsmarkt betrachtet.
72
 
Ein Unternehmen, das sich entscheidet, bestimmte Leistungen fremd zu beschaffen, muss 
Entscheidungen darüber treffen, welche Leistungen extern beschafft werden sollen und auf 
welche Weise die Beschaffung erfolgen soll. Ausgehend davon, dass die Bestimmung der zu 
beschaffenden Leistungen erfolgt ist, muss festgelegt werden, wie die externe Beschaffung 
                                                 
71
 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 189. 
72
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Management in KMU, a.a.O., S. 301f. 
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strategisch erfolgen soll.
73
 Dabei sind u.a. Informationen über die Anzahl geeigneter 
Lieferanten, deren Standorte und die Komplexität der zu liefernden Leistungen einzuholen, 
um eine Entscheidung treffen zu können. Generell gilt es Informationen zu sammeln, die 
Auskunft über die Eigenschaften der Lieferanten geben, wie bspw. über die Bonität und Zu-
verlässigkeit sowie die Konditionen (Menge, Preis, Zeit, logistische Ausgestaltung), zu 
welchen die benötigten Leistungen erbracht werden.
74
 Diese Informationen sind für ein Un-
ternehmen notwendig, wenn neue Lieferanten akquiriert werden sollen.
75
 Bei bestehenden 
Lieferantenbeziehungen sind Informationen über die zuvor genannten Eigenschaften der Lie-
feranten im Zeitablauf zu sammeln, und es muss die Entwicklung des Beschaffungsmarktes 
beobachtet werden, bspw. ob sich die Preise für bestimmte zu beschaffende Rohstoffe ver-
ändern.
76
 Einen groben Überblick über zu beschaffende Informationen, die sowohl bei be-
stehenden Lieferantenbeziehungen als auch bei der Lieferantenakquisition benötigt werden, 
liefert das im Rahmen der Lieferantenpolitik eingesetzte Instrument der Lieferantenbeurtei-
lung. Die Beurteilung ist in unterschiedliche Zielkriterien aufgeteilt und liefert bei Bewertung 
wertvolle Informationen über die zu erfassenden Eigenschaften von Lieferanten, wie bspw. 
über die Liefertreue, Leistungsqualität und Kooperationsbereitschaft.
77
 Darüber hinaus gilt es, 
Informationen zu beschaffen, welche die Verhandlungsposition bzw. -stärke der Lieferanten 
bestimmen können. Lieferanten besitzen bspw. die Möglichkeit, ihre Lieferungen in einer re-
duzierten Qualität auszuliefern. Je mächtiger Lieferanten sind, desto stärker sind sie dazu in 
der Lage, Einfluss auf das Unternehmen auszuüben – bspw. ist dies der Fall, wenn ein Unter-
nehmen von der Leistung eines bestimmten Lieferanten abhängig ist.
78
  
                                                 
73
 Ausführlich zu den Sourcing-Konzepten vgl. Arnold, U.: Strategische Beschaffungspolitik: Steuerung und 
Kontrolle strategischer Beschaffungssubsysteme von Unternehmen, 2. Auflage, Frankfurt am Main 1997, S. 
93ff. 
74
 Vgl. ebd., S. 171f. 
75
 Vgl. Meffert, H.: Marketing: Grundlagen marktorientierter Unternehmensführung: Konzepte – Instrumente – 
Praxisbeispiele, 9. Auflage, Wiesbaden 2000, S. 1190f. 
76
 Vgl. König, J.: Ein Informationssystem für das strategische Management in KMU, a.a.O., S. 322. 
77
 Vgl. Arnold, U.: Strategische Beschaffungspolitik, a.a.O., S. 175ff. 
78
 Das Ausmaß der Verhandlungsstärke der Lieferanten wird nach PORTER durch sechs Faktoren bestimmt; vgl. 
hierzu Porter, M. E.: Wettbewerbsstrategie, a.a.O., S. 61ff. 
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2.3.3 Probleme der Informationsgewinnung 
Die Turbulenz der unternehmerischen Umfelder ist maßgeblich für die wahrgenommene Un-
sicherheit bei anstehenden Entscheidungen verantwortlich. Die Beschaffung von Informatio-
nen über relevante Unternehmensumfelder reduziert diese Unsicherheit.
79
 Bevor die 
Beschaffung von Informationen durchgeführt wird, muss ein Bezugsrahmen für die Durchfüh-
rung der Informationserhebung erarbeitet werden. Dazu gehört neben der Planung der einzel-
nen Erhebungsschritte die Festlegung der Beschaffenheit der zu erhebenden Information 
hinsichtlich ihrer Relevanz, ihres Detaillierungsgrades, ihres Sicherheitsniveaus und ihrer Ak-
tualität.
80
 Zunächst müssen die für die Informationserhebung relevanten Beobachtungsberei-
che festgelegt und der Informationsbedarf ermittelt werden. Eine Trennung der Analysefelder 
oder eine bedarfs- bzw. problemorientierte Eingrenzung der Beobachtungsbereiche ist auf-
grund der Interdependenzen zwischen den Analysefeldern
81
 und der Gefahr, wichtige Bereiche 
der Erhebung zu vernachlässigen, häufig problematisch.
82
 
Darüber hinaus bereitet die Auswahl geeigneter Informationsquellen für die Beschaffung ex-
terner Informationen Schwierigkeiten.
83
 Angesichts der Vielzahl zur Verfügung stehender In-
formationsquellen (bspw. Fachliteratur, Internet, Datenbanken, Kooperationen) ist es 
problematisch, diejenigen zu identifizieren, die den Informationsbedarf in der geforderten Be-
schaffenheit zu decken vermögen.
84
  
Ein weiteres Problem besteht in der Festlegung der Intensität der Informationserhebung. Sie 
kann unterschiedlich stark ausgeprägt sein und unterschiedlich stark strukturiert 
                                                 
79
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 17. 
80
 Vgl. Stock, W. G.: Informationswirtschaft: Management externen Wissens, München / Wien 2000, S. 31; 
Mauthe, K. D.: Strategische Analyse, a.a.O., S. 399; sowie Kreilkamp, E.: Strategisches Management und 
Marketing, a.a.O., S. 225ff. 
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 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 206f.; sowie ergänzend Hinterhuber, 
H. H.: Strategische Unternehmensführung, a.a.O., S. 228f. 
82
 Vgl. Schröder, H.-H. / Schiffer, G.: Konzeptionelle Grundlagen der strategischen Frühinformation, in: WISU, 
Jg. 30, 2001, S. 975. 
83
 Eine Übersicht der verschiedenen Ausprägungsmöglichkeiten der benannten Informationsquellen gibt 
MAUTHE. Vgl. hierzu Mauthe, K. D.: Strategische Analyse, a.a.O., S. 403. 
84
 Vgl. Kreilkamp, E.: Strategisches Management und Marketing, a.a.O., S. 206f.; sowie ergänzend Hinterhuber, 
H. H.: Strategische Unternehmensführung, a.a.O., S. 226. 
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vorgenommen werden. Die Festlegung der Erhebungszeitpunkte,
85
 wobei zwischen einer un-
regelmäßigen, periodischen oder kontinuierlichen Informationssammlung abzuwägen ist, ist 
derart vorzunehmen, dass das Risiko, wichtige Informationen nicht zu erfassen, vermieden 
und gleichzeitig eine effektive und effiziente Infomationsbeschaffung erreicht wird. 
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 Vgl. Mauthe, K. D.: Strategische Analyse, a.a.O., S. 408f. 
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3. Informationsbeschaffung im WWW durch Information-
Retrieval-Systeme 
3.1 Aufbau und Eignung des Internet 
Das Internet, insbesondere das World Wide Web (WWW), ist in den letzten Jahren zu einer 
der wichtigsten Informationsquellen für externe Informationen geworden,
86
 und die 
Wachstumsraten der Internetanschlusszahlen steigen weiter an.
87
 Aufgrund der Bedeutung als 
Quelle für die Beschaffung externer Informationen sollen das Internet und vor allem das 
WWW als potenzielle Informationsquelle für aufgabenspezifische Umfeldinformationen dis-
kutiert werden. Für ein besseres Verständnis wird zunächst der prinzipielle Aufbau des Inter-
net erläutert. 
3.1.1 Grundzüge des Internet 
Das Internet ist bereits in den sechziger Jahren unter dem Namen ARPnet entstanden mit dem 
Ziel, Wissenschaftlern und Forschern im Falle eines Atomkriegs einen schnellen Datenaus-
tausch zu ermöglichen.
88
 Ein wesentliches Merkmal des Internet ist seine dezentrale Struktur; 
auf einen Zentralrechner wurde bewusst verzichtet, um einen dezentralen Aufbau ohne starre 
Verbindung der im Netz aktiven Rechner zu realisieren und damit der potenziellen Gefahr ei-
nes Angriffs entgegengen zu wirken.
89
 1989 entstand am Kernforschungszentrum CERN 
(Centre Européen pour la Recherche Nucléaire) in Genf der bislang wichtigste Internet-
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 Vgl. Turban, E. / Aronson, J. E.: Decision Support Systems and Intelligent Systems, 5. Auflage, New Jersey 
1998, S. 114. 
87
 Vgl. Jaros-Sturhahn, A. / Löffler, P.: Das Internet als Werkzeug zur Deckung des betrieblichen Informations-
bedarfs, in: Information Management, Jg. 10, München 1995, S. 6. 
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Wiesbaden 2003, S. 61. 
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 Vgl. Jaros-Sturhahn, A. / Löffler, P.: Das Internet als Werkzeug zur Deckung des betrieblichen Informations-
bedarfs, a.a.O., S. 6. 
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dienst:
90
 die Benutzeroberfläche WWW, die die Verknüpfung von Dokumenten mittels einer 
graphischen Oberfläche ermöglicht. Seit dem Jahr 1992 kann das Internet für kommerzielle 
Zwecke genutzt werden.
91
 Vor allem das WWW bietet aufgrund seiner Leistungsfähigkeit und 
Benutzerfreundlichkeit vielfältige Anwendungsmöglichkeiten für Unternehmen.
92
 Es besitzt 
eine einheitliche Benutzeroberfläche, in welche andere Dienste integriert werden können.
93
 
Die Attraktivität des Internet basiert einerseits auf der Möglichkeit weltweiter Kommunika-
tion, andererseits auf den umfangreichen Möglichkeiten für die Informationsbeschaffung.
94
 
Das Spektrum abrufbarer Informationsressourcen ist in seiner Breite kaum zu erfassen: Es 
reicht von Bibliothekskatalogen über Diskussionspapiere bis hin zu aktuellen Nachrichten-
meldungen.
95
 Die bislang wichtigsten existierenden Internetdienste können folgendermaßen 
klassifiziert werden:
96
 
- asynchrone One-to-One-Kommunikation (Electronic Mail (E-Mail)), 
- asynchrone Many-to-Many-Kommunikation (Newsgroups), 
- asynchrone One-to-Many-/Many-to-One-Kommunikation (WWW, File Transfer Pro-
tocol (FTP)), 
- synchrone One-to-One-/One-to-Many-Kommunikation (Internet Relay Chat (IRC)). 
Als bekannteste Dienste gelten das WWW und E-Mail. Im WWW stehen Informationen zum 
jederzeitigen Abruf bereit, und mittels E-Mail können schriftliche Dokumente binnen Sekun-
den weltweit verschickt werden. Bei 4ewsgroups handelt es sich um elektronische schwarze 
Bretter oder Diskussionsforen im WWW, deren Beiträge über einen WWW-Browser ge-
                                                 
90
 Das Internet bietet lediglich die Infrastruktur an; ein Nutzen für Anwender entsteht durch die mit der Struktur 
einhergehenden Dienste. 
91
 Vgl. Grether, M.: Marktorientierung durch das Internet, a.a.O., S. 62. 
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 Vgl. Jaros-Sturhahn, A. / Schachtner, K.: Betriebswirtschaftliches Anwendungspotential des World Wide 
Web, in: WiSt-Inforum, H. 2, 1998, S. 86. 
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 Vgl. Grether, M.: Marktorientierung durch das Internet, a.a.O., S. 65. 
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 Vgl. Jaros-Sturhahn, A. / Löffler, P.: Das Internet als Werkzeug zur Deckung des betrieblichen Informations-
bedarfs, a.a.O., S. 7. 
95
 Vgl. ebd.  
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 Vgl. Morris, M. / Ogan, C.: The Internet as Mass Medium, in: Journal of Communication, Jg. 46, 1996, S. 39-
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schrieben und gelesen werden. IRC ermöglicht das Verfassen und Lesen von Beiträgen in 
Echtzeit, wohingegen FTP dazu dient, große Datenmengen bereitzustellen oder auf einen an-
deren Rechner zu übertragen.
97
 
Die wesentlichen Objekte des WWW stellen Webseiten (Dokumente) dar, die auf Servern ab-
gelegt werden; der Dokumentenraum ist extrem dynamisch, was bedeutet, dass mit hoher Fre-
quenz neue Seiten veröffentlicht und vorhandene Webseiten verändert oder entfernt werden. 
Die Größe des WWW wird zweimal jährlich durch eine Zählung, den Internet Domain Sur-
vey, über die Domain-Name-Server
98
 vorgenommen. In den letzten drei Jahren hat sich die 
Größe des WWW verdoppelt und betrug im April 2006 geschätzte 394 Millionen ange-
schlossene Domänen.
99
 Wird das vorwiegend aus Datenbanken bestehende Invisible Web, 
auch Deep Web genannt, mit hinzugerechnet, muss diese Zahl um ein Vielfaches erhöht wer-
den.
100
 
Jeder Internetauftritt besitzt einen eindeutigen Uniform Resource Locator (URL), der sich 
wiederum aus der Domäne und dem Übertragungsprotokoll zusammensetzt. Auf der Domäne 
befinden sich mindestens eine Eingangsseite und mehrere Unterseiten, welche über Hyper-
links miteinander verbunden sind. Auf den Seiten, die in der Beschreibungssprache Hyper 
Text Markup Language (HTML) verfasst sind, befinden sich zumeist Formate, wie Grafiken, 
Tabellen und Bilder. Zudem können in ein HTML-Dokument Elemente eingebettet werden, 
welche in einer anderen Programmiersprache (wie Java) oder Scriptsprache (bspw. Java-
script) geschrieben sind.
101
 Die auf HTML basierenden Hyperlinks sind elementarer Bestand-
teil für das WWW und alle Suchmaschinen. Ohne Hyperlinks wäre die Existenz des WWW 
nicht möglich. Suchmaschinen finden Informationen, indem sie Links verfolgen und Inhalte 
aus Webseiten aufnehmen. 
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 Für aktuelle Schätzungen vgl. Internet System Consortium, in: Internet: http://www.isc.org/index.pl?/ops/ds/, 
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3.1.2 Das WWW als Quelle für Umfeldinformationen 
Ausgehend von dem Informationsbedarf aus dem aufgabenspezifischen Umfeld ist eine 
potenzielle Quelle dahingehend zu untersuchen, ob und wie der bestehende Bedarf gedeckt 
werden kann. Das WWW ist eine der bedeutendsten Quellen für externe Informationen ge-
worden.
102
 Allein aus dieser Tatsache geht jedoch nicht hervor, dass es auch als Quelle für 
aufgabenspezifische Umfeldinformationen geeignet ist. Die Information muss die nötige Qua-
lität aufweisen, um als Entscheidungshilfe herangezogen werden zu können. Unter Informa-
tionsqualität wird auf die im 2. Kapitel dargestellten Kriterien Relevanz, Detaillierungsgrad, 
Sicherheitsniveau und Aktualität Bezug genommen.
103
 Darüber hinaus wird das Problem der 
Informationsbeschaffungsintensität in Bezug auf das WWW erörtert.
104
 
Das Internet ist ein höchst dynamisches Netz, das keine zentrale Instanz aufweisen kann, 
welche darüber entscheidet, was publiziert werden soll und wer publiziert. Informationen aus 
dem Internet unterliegen der Beliebigkeit, so dass sie falsch oder veraltet sein können.
105
 
Einige Datenbanken, wie bspw. Kataloge, werden von einer Redaktion kontrolliert, so dass 
veraltete oder falsche Informationen nicht zugänglich werden.
106
 Die Beliebigkeit der Infor-
mationsangebote verleitet zu der Annahme, dass das WWW hinsichtlich der Bereitstellung 
relevanter, detaillerter und sicherer Informationen wenig geeignet ist. Allerdings existieren 
zahlreiche Informationsanbieter, die qualitativ hochwertige und verlässliche betriebswirt-
schaftliche Informationen anbieten, wie bspw. Patentdatenbanken
107
 und die Firmendaten-
banken des Anbieters Hoppenstedt.
108
 
Um Entwicklungen und Trends in einem dynamischen Umfeld zu erkennen, müssen die In-
formationen zur richtigen Zeit zur Verfügung stehen, um rechtzeitig als Grundlage für strate-
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gische Maßnahmen genutzt werden zu können. Das WWW als Informationssystem ist 
weit zugänglich und unterliegt keinen zeitlichen Beschränkungen. Informationen sind zu jeder 
Zeit und an jedem Ort abrufbar.
109
 Häufig verfügt das WWW schon über Informationen, die 
an anderer Stelle noch nicht veröffentlich sind.
110
 Während im WWW Informationen schon 
am Tag ihrer Veröffentlichung eingestellt werden können, vergehen bis zur Druckreife eines 
Dokuments teilweise Wochen oder Monate.
111
 Das Potenzial zu hoher Aktualität weist das 
Internet wie kein anderes Medium auf, denn es ist schneller aktualisierbar als Printmedien.
112
 
Eine Analyse des aufgabenspezifischen Umfelds sollte ein möglichst breites Spektrum an In-
formationen aus Forschung und Praxis umfassen, damit keine potenziell wichtige Information 
unentdeckt bleibt. Von der Informationsquelle wird demzufolge eine hohe Perspektivität
113
 
gefordert, damit der Untersuchungsgegenstand möglichst vollständig
114
 abgebildet wird. Die 
breite räumliche und teilnehmerbezogene Streuung der Beiträge des Internet ermöglicht es, 
Informationen aus verschiedenen Blickwinkeln zu beziehen. So können Informationen sowohl 
aus praxisorientierter als auch aus wissenschaftlicher Sicht oder aus dem Blickwinkel unter-
schiedlicher Forschungszweige heraus betrachtet werden. Das Kriterium der Perspektivität 
wird durchaus vom Internet erfüllt. Im Vergleich zu anderen Medien ist eine höhere Informa-
tionsabdeckung möglich, denn die Anzahl und der Umfang der Informationseinheiten 
wachsen dynamisch.
115
  
Die abgeleiteten Kriterien für die Qualität von Informationen werden größtenteils vom WWW 
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erfüllt, so dass es als aufgabenspezifische Informationsquelle generell geeignet erscheint. 
Neben den Kriterien ist zu beachten, dass aus informationstheoretischer Sicht sich in der heu-
tigen Zeit das Paradoxon ergibt, dass die Entscheidungsträger zu viele Daten erhalten und 
aufgrund der Fülle die für den ausgewählten Beobachtungsbereich relevanten Informationen 
nicht sofort erkennen können – dieser Aspekt trifft vor allem auf das WWW zu, das einen ste-
tigen Datenzuwachs verzeichnet. Zentral für die Wirtschaftlichkeit einer Informationsquelle ist 
deshalb das Verhältnis des Aufwandes für das Filtern und Aufbereiten der Information zu 
ihrem von  dem Entscheidungsträger empfundenen Nutzen.
116
 Die Güte der Informations-
filterung ist stark abhängig von dem Gebiet, auf dem die Suche stattfindet, und insbesondere 
von den im WWW zur Verfügung stehenden Suchinstrumenten. 
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 Vgl. Welge, M. K.: Unternehmensführung, Stuttgart 1987, S. 127. 
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3.2 Information-Retrieval 
Das moderne Information-Retrieval ist bemüht, Systeme hervorzubringen, die dem Nutzer 
einen gezielten Zugriff auf Informationen in elektronischen Datenbeständen erlauben. Der 
Informationssuche liegt ein nutzerspezifischer Informationsbedarf zugrunde,
117
 und es wird 
vorausgesetzt, dass dem Informationssuchenden die Eigenschaften, welche die Information 
aufweisen muss, damit sein Informationsbedürfnis befriedigt werden kann, bekannt sind. 
Diese Voraussetzung grenzt das Information Retrieval vom Data Mining ab. Das Data Mining 
soll in Informationsbeständen Muster erkennen, aus denen neue Informationen abgeleitet wer-
den, ohne dass der Informationssuchende die aufzuweisenden Eigenschaften der Information 
festlegen muss.
118
  
Im Folgenden soll ein Überblick über die verschiedenen Ansätze und Techniken vermittelt 
werden, welche die Informationsbeschaffung im WWW ermöglichen. 
3.2.1 Definition und Aufgaben des Information-Retrieval 
Der Begriff des Information-Retrieval ist nicht allgemeingültig definiert. Ursprünglich diente 
das Information-Retrieval dem (erleichterten) Auffinden bzw. Wiederauffinden wissenschaft-
licher Literatur in großen Dokumentenbeständen.
119
 Durch die Entwicklung moderner 
Kommunikations- und Informationstechnologien und insbesondere durch das WWW hat sich 
das Aufgabengebiet des Information-Retrieval ausgedehnt. Die Objekte des Information-
Retrieval beziehen sich nicht mehr lediglich auf Texte, sondern auch auf  sämtliche visuellen 
und auditiven Informationsobjekte.
120
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 Vgl. Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, a.a.O., S. 60. 
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 Vgl. ebd., S. 29. 
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tion, 2. Auflage, Norwell 2000, S. 2. Der Fokus der Arbeit richtet sich ausschliesslich auf die Beschaffung 
von Informationen in Form textlicher Dokumente. 
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Die Anforderungen an das Information-Retrieval bestehen folglich nicht mehr ausschließlich 
in der Erschließung von Texten und dem Auffinden von Dokumenten in definierten und struk-
turierten Dokumentenbeständen, sondern – insbesondere durch das WWW – zusätzlich in der 
Möglichkeit, Informationsobjekte in unstrukturierten Informationsbeständen aufzufinden.
121
 
Neben diesen Merkmalen zählen die Repräsentation, Organisation, Speicherung sowie der 
Zugang der Information(en) zu den Eigenschaften des Information-Retrieval.
122
 Die Ausfüh-
rung erfolgt durch sogenannte Information-Retrieval-Systeme, die verschiedene prinzipielle 
Funktionalitäten besitzen:  
1) Die der Suche bzw. dem Browsing zugrunde liegenden Informationsobjekte werden im 
System angeordnet und gespeichert.  
2) Die Ablage ( Speicherung und Organisation) der Dokumente erfolgt über eine Klassi-
fikation und eine Indexierungssprache, wobei dies manuell, automatisch oder halb-
automatisch vorgenommen werden kann. Im Rahmen des internetbasierten Retrieval 
wird allerdings von einer rein manuellen Indexierung abgesehen.  
3) Der Zugang zu den Informationen erfolgt über eine Anfrage,
123
 die der Nutzer formu-
liert und vom System in die Indexierungssprache übersetzt wird.  
4) Die Repräsentation betrifft sowohl die Informationsobjekte als auch die vom Nutzer 
gestellten Suchanfragen, die sein Informationsbedürfnis zum Ausdruck bringen. Die 
Zusammenführung einer Suchanfrage mit einem Informationsobjekt erfolgt nicht 
direkt, sondern indirekt über die entsprechende Repräsentation in der Indexierungs-
sprache. Das sogenannte Matching von Suchanfrage und Informationsobjekt kann über 
verschiedene Verfahren erfolgen, die im folgenden Abschnitt näher betrachtet wer-
                                                 
121
 Aufgrund der ursprünglichen Prägung des Begriffs hat sich jedoch in der Literatur der Begriff des Dokuments 
stellvertretend für die Gesamtheit der Informationsobjekte durchgesetzt. Vgl. Ferber, R.: Information Retrie-
val, a.a.O., S. 4. 
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 Vgl. Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Information Retrieval, New York 1999, S. 1ff. 
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 Die nutzerspezifische Suchanfrage wird in der wissenschaftlichen Literatur z.T. auch als Dokument bezeich-
net, sofern ein Matching-Prozess der Informationssuche zugrunde gelegt wird. Der Begriff „Dokument“ wird 
in diesem Zusammenhang eingehend von BUCKLAND beleuchtet; vgl. hierzu Buckland, M. K.: Information 
and Information Systems, New York et al. 1991, S. 46ff. 
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den.
124
  
Die folgende Abbildung gibt ein typisches (einfaches) Modell eines Information-Retrieval-
Systems wieder: 
?
Suchanfrage
Dokumente
Input
Matching
Bearbeitung Output
Retrieval
Ergebnisse
Feedback
 
Abb. 3.1: Typisches Modell eines Information-Retrieval-Systems125 
Ausgehend von dem nutzerspezifischen Informationsbedürfnis im Rahmen des Information-
Retrieval kann dieses jedoch nur befriedigt werden, wenn der Nutzer sein Bedürfnis in einer 
Weise formuliert, die dem System, bspw. einer Suchmaschine im WWW, verständlich ist. 
Eine solche Abstraktion des Informationsbedürfnisses in eine sogenannte Suchanfrage ermög-
licht dem System, Informationen zu finden, die dem Nutzer im Rahmen seines Bedürfnisses 
nützlich bzw. relevant erscheinen.
126
 Bevor jedoch ein Matching von Anfrage und Dokumen-
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 Vgl. Salton, G. / McGill, M. J.: Information Retrieval: Grundlegendes für Informationswissenschaftler, Ham-
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ten stattfinden kann, bedarf es in Form einer Dokumentenanalyse der Vorverarbeitung der In-
formationen.  
3.2.2 Dokumentenanalyse 
Im Rahmen des Information-Retrieval werden die in textlicher Form vorliegenden Dokumen-
te, die während des Suchprozesses herangezogen werden sollen, in der Datenbasis des Sys-
tems abgelegt. Dies geschieht jedoch in der Regel nicht durch die Speicherung des 
vollständigen Dokuments (Volltext), sondern durch die Erstellung eines Index über das Do-
kument. Dadurch werden die Informationsobjekte bzw. Dokumente in eine Datenstruktur 
transformiert, die von dem Information-Retrieval-System durchsucht werden kann.
127
 Ein In-
dex dient der inhaltlichen Erschließung von Dokumenten und wird durch repräsentative 
Schlagwörter, Sätze oder durch eine Kombination von beiden, die der Dokumentenbasis ent-
nommen werden, gebildet.
128
 Diese so genannten Indexterme bilden die Indexsprache bzw. 
das Vokabular. Ein Wort wird zum Indexterm, wenn es für den Inhalt eines Dokuments 
charakteristisch ist und den Inhalt sowie die Bedeutung des Dokuments zusammenfasst.
129
 
Das bedeutet, dass in der Regel Adjektive, Adverbien und Bindewörter nicht zur Indexierung 
herangezogen werden, da ihr Aussagegehalt zur Repräsentation des Inhalts eines Dokuments 
als zu gering erachtet wird.
130
 Der Vorgang der Indexerstellung, die Indexierung, kann 
manuell (intellektuell) oder automatisch erfolgen.
131
 Der hauptsächliche Nutzen eines Index 
ist darin zu sehen, dass aus ihm eine invertierte Liste der Dokumenteneinheiten generiert wer-
den kann, d.h. eine Liste, die auflistet, welche Dokumente einen bestimmten Indexterm 
enthalten. Eine invertierte Liste besteht folglich aus den gewonnenen Indextermen und aus 
dem Verweis auf das Dokument/die Dokumente, in dem/denen sich der Indexterm befindet.  
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 Vgl. Kowalski, G. J. / Maybury, M. T.: Information Storage and Retrieval Systems, a.a.O., S. 51. 
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 Vgl. Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Information Retrieval, a.a.O., S. 24. 
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 Vgl. Korfhage, R. R.: Information Storage and Retrieval, a.a.O., S. 106; sowie ebd. 
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 Vgl. Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Information Retrieval, a.a.O., S. 24. 
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Das bedeutet für eine Suchanfrage, dass nicht alle Dokumente nach einem bestimmten Eintrag 
durchsucht werden müssen, sondern lediglich der Index, der auf die Dokumente verweist, die 
den gesuchten Term enthalten.
132
 
Durch die Entwicklung von immer leistungsfähigeren und gleichzeitig kostengünstigeren 
Computern seit Mitte der neunziger Jahre hat die manuelle Indexierung, die aufgrund der 
intellektuellen Anforderungen zeitintensiv ist und bei der Inanspruchnahme mehrerer Indexie-
rer häufig zu Konsistenzproblemen führt,
133
 zunehmend an Bedeutung verloren. Dokumente 
sind oftmals in ihrem vollständigen Umfang elektronisch verfügbar, so dass sich die Indexie-
rung nicht mehr auf repräsentative Elemente des jeweiligen Dokuments beschränken muss, 
sondern das vollständige Dokument als Informationsobjekt ablegt werden kann. Die Ablage 
eines vollständigen Dokuments ist die einfachste Form der automatischen Indexierung. Diese 
Möglichkeit der Indexierung wird jedoch häufig abgelehnt, da der Speicheraufwand sehr hoch 
ist und die Antwortzeit des Systems verlangsamt wird.
134
 Die Herausforderung der automa-
tischen Indexierung besteht darin, Indexterme aus einem Dokument zu filtern, welche den 
Inhalt des Dokuments wiedergeben und somit die Aufgabe des (menschlichen) Indexierers 
übernehmen. Die automatische Indexierung hat dazu beigetragen, menschliche Schwächen 
hinsichtlich der Konsistenz bei der Indexierung zu vermeiden und aufgrund höherer Verarbei-
tungskapazitäten die benötigte Zeit und den Kostenaufwand zu reduzieren; allerdings besteht 
die Schwierigkeit in der Entwicklung von Algorithmen, die repräsentative Indexterme aus der 
Dokumentenbasis gewinnen können.
135
 Bei der automatischen Indexierung hängt die Güte der 
inhaltlichen Erschliessung der Dokumentenbasis wesentlich von den Regeln der Dokumen-
tenanalyse ab. Die Regeln legen die Kriterien fest, nach welchen die Indexierung erfolgt. 
Im Rahmen der automatischen Indexierung haben vor allem statistische Verfahren Bedeutung 
erlangt. Sie gewichten Terme in Abhängigkeit von der relativen Häufigkeit ihres Vor-
kommens innerhalb der betrachteten Dokumenteneinheit. Aus der relativen Häufigkeit eines 
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Wortes innerhalb einer Dokumenteneinheit wird auf die inhaltliche Bedeutsamkeit des Wortes 
und somit auf dessen Repräsentativität geschlossen.
136
 Mittels dieser statistischen Information 
über die Dokumenteneinheit wird ein Index über die Dokumenteneinheit erstellt. Dem statisti-
schen Indexieren liegt folgende prinzipielle Vorgehensweise zugrunde:
137
 
- Die in der Dokumenteneinheit enthaltenen Wörter werden eingeteilt in Wörter, die in-
haltlich aussagekräftig sind und solche, deren Vorkommen hauptsächlich grammatika-
lisch begründet ist. 
- Für die inhaltlich bedeutsamen Wörter gilt: Je häufiger ein Wort in einem Dokument 
vorkommt, desto wahrscheinlicher ist es, dass es repräsentativ für das entsprechende 
Dokument ist. 
- Ein Wort kann zur Auszeichnung eines Dokuments nur dann herangezogen werden, 
wenn es in dem einzelnen Dokument oder in wenigen einzelnen Dokumenten häufig, 
aber in der gesamten Dokumentenbasis relativ selten vorkommt. 
Wenn bspw. eine Dokumenteneinheit aus zehn Dokumenten besteht, und ein Dokument in-
haltlich das Thema „Transrapid“ behandelt, so wird der Begriff „Transrapid“ für das betref-
fende Dokument zum Indexterm, wenn der Begriff häufig genannt wird – in den restlichen 
Dokumenten nicht oder seltener. Dagegen wird bspw. der unbestimmte Artikel 
„ein/eine/eines/einer/einen/einem“ nicht zum Indexterm, da er nicht aussagekräftig ist. 
Neben der rein statistischen Analyse von Dokumenten hat die Berücksichtigung des (natür-
lich) sprachlichen Aspekts zunehmend an Bedeutung gewonnen. Das Ziel des natürlichsprach-
lichen Ansatzes besteht in der Verbesserung der Suchergebnisse hinsichtlich ihrer Genauigkeit 
und der Reduktion von falschen Treffern in der Ergebnismenge bei dem Matching von Such-
anfragen und Dokumenten.
138
 Durch die Bildung und Definition zusammenhängender Einhei-
ten soll die Recherche in Dokumentenbeständen vereinfacht werden. Indexierungsterme 
werden durch eine linguistische Analyse aus der Dokumenteneinheit abgeleitet. Semantische 
Information wird dadurch gewonnen, dass die Sprache und nicht einzelne Wörter als unab-
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hängige Einheiten verarbeitet werden. Der Vorgang des Indexierens wird hierbei nicht auf ei-
ne rein mathematische Analyse beschränkt, sondern zusätzlich um kontextgebundene 
mationen linguistischer Natur erweitert. Ein einfaches Beispiel für ein Ergebnis der 
natürlichsprachlichen Indexierung ist ein Satz, der als Repräsentant eines Dokuments heran-
gezogen wird, und nicht ein einzelner Schlüsselterm. 
Eine linguistische Analyse im Rahmen der Indexierung beinhaltet die Untersuchung der Mor-
phologie, der Syntax sowie abschließend der Semantik, um die Qualität der Untersuchung der 
Dokumente zu erhöhen. Die morphologische Analyse bezeichnet die Lehre von den Wortfor-
men. Da Wörter in verschiedenen grammatikalischen Formen auftreten, aber in einem Doku-
ment unter Umständen nur eine spezifische Form enthalten ist, kann es sinnvoll sein, den 
Wortstamm, also die grammatikalische Grundform, eines Wortes bei der Indexierung zu be-
rücksichtigen.
139
 Ein weiteres Ziel der morphologischen Analyse besteht in der Bestimmung 
der kleinsten Bedeutungseinheiten des zu untersuchenden Wortes, der sogenannten Morphe-
me. Die syntaktische Analyse besteht in der Bestimmung einzelner Satzteile eines Dokuments, 
wie bspw. Subjekt, Prädikat und Objekt. Richtet sich die Analyse auf die Erkennung einzelner 
Satzteile, wird vom partiellen, bei der Erkennung kompletter Sätze vom vollständigen Parsing 
gesprochen. Im Anschluss an die morphologische und syntaktische Analyse, erfolgt die 
semantische Zuordnung von Indextermen zu der entsprechenden Dokumentationseinheit, um 
eine inhaltliche Erschließung zu ermöglichen.
140
 
Um die Genauigkeit der Indexierung zusätzlich zu erhöhen, können sogenannte Stoppwörter 
von der Analyse ausgeschlossen werden, um den relevanten Suchraum einzugrenzen. Stopp-
wörter sind solche Wörter (bspw. Artikel oder Präpositionen), die sehr häufig in einem 
Dokument enthalten sind, aber als einzelnes Wort keinen Sinn in sich tragen und somit nicht 
in das Indexierungsvokabular aufgenommen werden.
141
 Darüber hinaus gilt es abzuwägen, ob 
der Analyse ein kontrolliertes Vokabular zugrunde gelegt werden soll, welches entweder vom  
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System selbst aus der Dokumentenmenge gewonnen oder dem System vorgegeben wird. 
Hierbei handelt es sich um eine Sammlung, die Bezeichnungen eindeutig Begriffen zuordnet. 
Das hat zur Folge, dass nur ein definiertes Vokabular verwendet werden darf, mit dem Ziel, 
Mehrdeutigkeiten und verschiedene Schreibweisen, die bei der Verwendung eines unkontrol-
lierten bzw. freien Vokabulars auftreten können, zu vermeiden.
142
 
Eine Erweiterung der linguistischen Dokumentenanalyse stellt das wissensbasierte bzw. kon-
zeptbasierte Indexieren dar, das zusätzliches Hintergrundwissen über den Inhalt des Doku-
ments berücksichtigt. Techniken der Künstlichen Intelligenz (KI) helfen bei der Realisierung 
der wissensbasierten Indexierung, indem Wissen computerbasiert dargestellt werden kann.
143
 
Dabei ist der grundlegende Gedanke, dass Wissen durch konzeptuelle Einheiten, wie Objekte, 
Beziehungen, Ereignisse etc., dargestellt werden kann.
144
 Durch die Verallgemeinerung von 
spezifischen Indextermen zu Konzepten soll ergänzendes Wissen bereitgehalten werden, das 
durch die einzelnen Indexterme nicht abgedeckt werden kann.
145
 Konkret bedeutet das, dass 
einzelne Indexterme einer gesamten Dokumentenbasis gesammelt und kontextabhängig zu-
sammengefasst werden. Dabei werden die zusammenfassenden Konzepte der Indexterme von 
außen herangetragen. Die ergänzende Kenntnis über die Konzeptbildung erlangt das Informa-
tion-Retrieval-System über die Wissensbasis, in welcher das Hintergrundwissen abgelegt 
ist.
146 
 
Die Berücksichtigung von Hintergrundwissen zu Dokumenten bzw. die Suche nach Doku-
menten, die einem bestimmten Modell eines Wissensgebiets entsprechen, spiegelt die Grund-
idee des Cognitive-Information-Retrieval wider, einer speziellen Disziplin des Information-
Retrieval, die davon ausgeht, dass die Interaktion zwischen Nutzer und Information-Retrieval-
System durch ein „Modell von der Welt“ bzw. ein Repräsentationssystem, bestehend aus 
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Konzepten oder Kategorien, gesteuert wird. Die Ausstattung des Systems mit einer kognitiven 
Identität, die aus menschlichem Wissen generiert wird, soll dem Nutzer die Dokumente 
liefern, die sein Informationsbedürfnis befriedigen.
147
 Dabei ist zu berücksichtigen, dass das 
kognitive Information Retrieval nicht den Anspruch erhebt, die menschliche Kognition real 
widerzuspiegeln, sondern lediglich ein auf wesentliche Funktionen beschränktes Modell 
dieser darzustellen.
148
  
Während sich für den Menschen verschiedene Wissensinhalte durch sein Wissen über die 
Welt direkt erschließen lassen, müssen computerbasierte Systeme dieses Wissen formal spei-
chern. Dies trifft insbesondere auf natürlichsprachliches Wissen zu. So wird ein Mensch nicht 
die Mehrdeutigkeit des Begriffes „Bank“ in Betracht ziehen, wenn er den Satz „Ich gehe zur 
Bank, um Geld abzuheben“ formuliert. Der Mensch erschließt die Bedeutung des Begriffs 
„Bank“ über den Kontext und sein Hintergrundwissen. Ein Computerprogramm muss über 
eine entsprechende Wissensbasis verfügen, in welcher Wissen formal gespeichert ist, um 
solches Wissen handhaben zu können.
149
 Um Wissen computerbasiert darzustellen, bietet die 
Künstliche Intelligenz verschiedene Repräsentationsmethoden an, von denen einige, die im 
Rahmen des Information Retrieval eingesetzt werden können, im folgenden Abschnitt vor-
gestellt werden.  
3.2.3 Darstellung natürlicher Sprache mittels Semantischer Netze 
Die Methoden der computerbasierten Wissensrepräsentation und -verarbeitung sind die Kern-
aufgaben der Künstlichen Intelligenz (KI) und spiegeln die Grundideen der kognitiven 
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Psychologie wider.
150
  
Um sprachliches Wissen abzubilden, haben im Rahmen der KI Semantische 4etze besondere 
Bedeutung erlangt.
151
 Semantische Netze entstammen ursprünglich der Kognitions-
psychologie, wo sie unter dem Sammelbegriff der assoziativen 4etzwerke bekannt sind.
152
 Der 
Grund für eine netzwerkartige Darstellung liegt in der Idee, dass das menschliche Wissen und 
Gedächtnis aus einem Gefüge von (natürlichsprachlichen) Begriffen, die in assoziativer Be-
ziehung zueinander stehen, besteht. Dabei wird davon ausgegangen, dass Gedanken im men-
schlichen Bewusstsein in natürlicher Sprache gebildet und auch kommuniziert werden. 
Deshalb sollen Ausdrucksmittel, welche die Semantik natürlichsprachlicher Äußerungen re-
präsentieren, auf die computergestützte Wissensrepräsentation angewendet werden. Im 
Rahmen der rechnerbasierten Wissensrepräsentation ist ein Semantisches Netz ein formales 
Modell, das aus Konzepten und Relationen besteht und als verallgemeinerter Graph, beste-
hend aus Knoten und Kanten, dargestellt wird. Die Knoten stellen Konzepte (bspw. Objekte, 
Ereignisse, Aktionen etc.) dar, welche durch Kanten miteinander verbunden werden, wodurch 
eine Beziehung ausgedrückt wird.
153
 Sie haben zum Ziel, Wissen möglichst umfassend und 
strukturiert computerbasiert repräsentieren zu können.
154
 In Abhängigkeit von der Komplexi-
tät des zu repräsentierenden Wissens können einfache und erweiterte Semantische  Netze un-
terschieden werden.
155
 Dabei existiert keine einheitliche Definition zulässiger Beziehungen 
und der Art und Weise der Vernetzung der Begriffe bzw. Konzepte. Die Komplexität des Se-
mantischen Netzes hängt davon ab, welche Relationen benutzt werden, um Wissen in einem 
Netz darzustellen.
156
 Ein Beispiel für ein einfaches Semantisches Netz gibt die folgende Ab-
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 Vgl. Schneider, M.: Künstliche Intelligenz und Wissenschaftspraxis: Ein Orientierungsversuch, in: Informatik 
und Recht, Jg. 2, Frankfurt am Main 1987, S. 274-279. 
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 Vgl. Helbig, H.: Künstliche Intelligenz und automatische Wissensverarbeitung, 2. Auflage, Berlin 1996, S. 
52. 
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 Vgl. ebd., S. 52.  
153
 Vgl. ebd., S. 99ff.; sowie Mac Randal, D.: Semantic Networks, in: Ringland, G. A. / Duce, D. A. (Hrsg.): 
Approaches to Knowledge Representation: An Introduction, New York 1988, S. 45f. 
154
 Vgl. Beier, H.: Intelligente Informationsstrukturierung und TextMining mit semantischen Netzen, in: 
Schmidt, R. (Hrsg.): Competence in Content: 25. Online-Tagung der DGI, Frankfurt am Main 2003, S. 78. 
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 Vgl. Helbig, H.: Künstliche Intelligenz und automatische Wissensverarbeitung, a.a.O., S. 100f. 
156
 Vgl. Weiermann, S. L.: Semantische Netze und Begriffsdeskription in der Wissensrepräsentation, Göppingen 
2000, S. 19. 
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bildung wieder:  
Handle Bars Frame
Saddle
Rear Wheel
Front Wheel
Chain Wheel
Chain
above
below
bigger
smaller
Legende:
connected
Eigenschafts-
relation
Abb. 3.2: Semantisches #etz eines Fahrrads157 
Die Bestimmung hierarchischer Relationen ist bei der Modellierung Semantischer Netze weit 
verbreitet. Hierzu zählen insbesondere Vererbungs- und Instanzrelationen sowie partitive Be-
ziehungen. Bei Vererbungsrelationen werden Oberbegriffe (Hyperonyme) festgelegt, denen 
Unterbegriffe (Hyponyme), welche die jeweiligen Eigenschaften der übergeordneten Begriffe 
erben, zugeordnet werden.
158
 Bspw. ist „Katze“ ein Unterbegriff zu „Säugetier“ und „Säuge-
tier“ ist wiederum ein Unterbegriff zu „Tier“. Dieser Beziehungstyp wird in der Literatur auch 
als „IS-A-Relation“ bezeichnet.
159
 Die Unterbegriffe, die am Ende der Begriffshierarchie 
stehen, werden Instanzen genannt; z.B. ist „Golden Gate Bridge“ eine Instanz von „Brücke“, 
wobei „Brücke“ wiederum ein Unterbegriff von „Bauwerk“ ist.
160
 Eine hierarchische Struktur 
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 Vgl. Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, a.a.O., S. 63; sowie Salton, G. / McGill, 
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 Vgl. Helbig, H.: Die semantische Struktur natürlicher Sprache: Wissensrepräsentation mit MultiNet, Berlin / 
Heidelberg 2001, S. 45. 
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 Vgl. ebd., S. 46. 
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kann dadurch erreicht werden, dass ein Begriff durch seine Einzelkomponenten bestimmt 
wird. So ist „Fell“ ein Teil von „Katze“ und drückt eine partitive Beziehungen (Meronymie), 
aus. Die Umkehrung der Meronymie wird als Holonymie bezeichnet.
161
 
Neben hierarchischen Beziehungen können Bedeutungsgleichheiten (Synonymie) oder Bedeu-
tungsgegensätzlichkeiten (Antonymie) von Begriffen modelliert werden. Die Relation der 
Synonymie ist eine Äquivalenzrelation und bringt zum Ausdruck, dass zwei Begriffe die 
gleiche Bedeutung besitzen und gleichwertig sind, wenn Vollsynonyme vorliegen (bspw. 
Handy und Mobiltelefon). Dagegen drückt die Relation der Antonymie die Gegensätzlichkeit 
in der Bedeutung zweier Begriffe aus (bspw. Leben und Tod). Eine weitere bedeutungsvolle 
semantische Beziehung ist die der Homonymie. Existiert für zwei oder mehrere Begriffe die 
gleiche Benennung, obwohl ihre Bedeutung voneinander abweicht, liegen Homonyme vor. 
Homonyme, die sowohl die gleiche Sprech- als auch die gleiche Schreibweise aufweisen, 
werden als Polyseme oder vieldeutige Wörter bezeichnet.
162
 Weitere gebräuchliche assoziati-
ve Beziehungen bestehen in der Modellierung von Kausal- sowie Eigenschaftsbeziehungen. 
Eine kausale Beziehung zwischen zwei Begriffen (bspw. Ereignissen) liegt vor, wenn ein 
Ereignis ein anderes verursacht (langanhaltender Regen verursacht Überschwemmung). Eng 
daran geknüpft ist die Modellierung von konditionalen Beziehungen. Das bedeutet, dass 
bspw. ein Ereignis ein anderes bedingt.
163
 Eigenschaftsrelationen charakterisieren Begriffe 
(Objekte) qualitativ, indem ihnen Prädikate oder Attribute zugeordnet werden; z.B. ist das Fell 
einer Katze weich. Zusätzlich können den Attributen Werte zugeordnet werden, die nicht 
zwingend numerischer Natur sein müssen – bspw. ist die „Tiefe der Farbe blau“ qualitativ zu 
verstehen und nicht mit einer Zahl messbar.
164
 Daneben können im Rahmen Semantischer 
Netze instrumentale (schreiben – Stift) sowie materielle (Stoff – Kleid) Beziehungen zwi-
schen Begriffen ausgedrückt werden.
165
 Die Besitzrelation dient ausschließlich der Repräsen-
tation sozialökonomischer Verhältnisse und verbindet eine Person mit einem konkreten oder 
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 Vgl. Gaus, W.: Dokumentations- und Ordnungslehre, a.a.O., S. 76f.; sowie Mehl, S.: Dynamische Semanti-
sche Netze: Zur Kontextabhängigkeit von Wortbedeutungen, St. Augustin 1993, S. 39ff. 
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164
 Vgl. Helbig, H.: Die semantische Stuktur natürlicher Sprache, a.a.O., S. 57ff. 
165
 Vgl. ebd., S. 52ff. 
                                                  3. Informationsbeschaffung im WWW durch Information-Retrieval-Systeme 
 
44
abstrakten Besitz (Die Firma besitzt eine Maschine). Zusätzlich können durch semantische 
Netze situative (bspw. der Mann mit dem Hund) oder immanent verbundene Objekte (das Mi-
nisterium des Landes) dargestellt werden, ohne dass eine Besitzrelation vorliegt. Die Beson-
derheit dieser beiden Beziehungen besteht darin, dass sie nicht nur rein sprachlich abgegrenzt 
oder erkannt werden können, sondern zusätzliches Hintergrundwissen erfordern.
166
 Ort- und 
Zeitgebundenheit von Objekten oder Sachverhalten können durch lokale und temporäre Be-
ziehungen ausgedrückt (bspw., „damals“ und „in München“).
167
 Obwohl prinzipiell keine Be-
schränkungen bzgl. der Modellierung von Beziehungen durch Semantische Netze festgelegt 
sind, wird die Benutzung von Relationen meist auf eine bestimmte Anzahl begrenzt, da sich in 
der Vergangenheit gezeigt hat, dass die unbeschränkte Verwendung von sämtlichen existie-
renden Relationen zu unübersichtlichen Netzen führt.
168
  
Typische Relationen in Semantischen Netzen
Hierarchisch AssoziativAssoziativ
•Vererbungsrelationen
•Instanzrelationen
•Partitive Relation
•Synonymie
•Antonymie
•Homonymie
•Polysemie
•Kausalbeziehungen
•Konditionalbeziehung
•Eigenschaftsrelation
•Materielle Relation
•Besitzrelation
•Situative Relation
•Immanente Relation
•Lokale Relation
•Temporäre
 
Abb. 3.3: Typische Relationen in Semantischen #etzen 
Bekannte Realisierungen eines Semantischen Netzes sind Word4et,
169
 welches 1985 an der 
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Universität Princeton
170
 entwickelt wurde und Nomen, Verben, Adjektive sowie Adverbien 
semantisch in einer elektronischen Datenbank anordnet sowie die deutsche Version Germa-
4et, eine elektronische, worterklärende Referenzdatenbank für die Bestimmung von Wort-
bedeutungen, die an der Universität Tübingen entstand.
171
 
Im folgenden Abschnitt werden der Thesaurus und Formen von Ontologien als Methoden zur 
Realisierung eines Semantischen Netzes vorgestellt. 
3.2.3.1 Thesauri 
Ein Thesaurus
172
 stellt eine mögliche Variante zur Erstellung eines semantischen Netzes dar. 
Ein Thesaurus erfasst Wörter, Terme und Ausdrücke eines bestimmten Wissensgebiets und 
beschreibt die Beziehungen zwischen ihnen. Er stellt einen organisierten „Wortschatz“ dar. 
Die Basis eines Thesaurus innerhalb des Information Retrieval bildet ein kontrolliertes Voka-
bular. Das hat zur Folge, dass nur ein definiertes Vokabular verwendet werden darf, mit dem 
Ziel, Mehrdeutigkeiten und verschiedene Schreibweisen, die bei der Verwendung eines un-
kontrollierten bzw. freien Vokabulars auftreten können, zu vermeiden.
173
 Durch die eindeutige 
Benennung von Begriffen, den so genannten Deskriptoren, soll ein bestimmtes Wissensgebiet 
möglichst präzise beschrieben und repräsentiert werden. Ein Thesaurus dient insbesondere der 
Begriffsklärung sowie terminologischen Kontrolle und nicht der alles umfassenden Strukturie-
rung sowie Systematisierung eines Wissensgebiets.
174
 Dabei ist zu beachten, dass die Reich-
weite der terminologischen Kontrolle in starkem Maße davon abhängt, wie sie definiert wird. 
Das Verständnis des Begriffs Thesaurus reicht von sortierten (z.B. alphabetischen) Wortlisten 
bis hin zu einem themenspezifisch organisierten und vernetzten Ordnungssystem.
175
 FERBER 
sieht in der Bestimmung eines kontrollierten Vokabulars die Aufgabe eines Thesaurus, um 
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172
 Der Begriff stammt aus dem Griechischen und Lateinischen und bedeutet Schatz. 
173
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Synonymie und Polysemie be-wältigen zu können und zählt ferner die Zuordnung von Ober- 
und Unterbegriffen zu den Bestandteilen eines Thesaurus.
176
 KORFHAGE zählt die Bestim-
mung von Synonymie, Antonymie und Homonymie zu den hauptsächlichen Aufgaben eines 
Thesaurus,
177
 wohingegen Mußler vor allem hierarchische und assoziative Relationen (Anto-
nymie, Synonymie, Kausal- und Konditionalbeziehungen, Ähnlichkeitsbeziehungen sowie in-
strumentale und materielle Beziehungen) zu den Repräsentationsformen eines Thesaurus 
zählt.
178
 Die Herstellung von Beziehungen zwischen Begriffen soll vor allem die Indexierung 
von Dokumenten unterstützen und zur Präzisierung der Suchanfrage des Nutzers eines Infor-
mation Retrieval Systems beitragen.
179
 
Die Konstruktion eines Thesaurus kann wie die Indexierung manuell oder automatisch erfol-
gen. In beiden Fällen muss entschieden werden, welche Begriffe in das (kontrollierte) Voka-
bular aufgenommen werden sollen und wie die Anordnung der Begriffe erfolgen soll. Die DIN 
Normen 1463 – 1 (einsprachige Thesauri) sowie 1463 – 2 (mehrsprachige Thesauri) und die 
entsprechenden internationalen ISO Standards 2788: 1986 und 5964: 1985 geben Richtlinien 
für die Entwicklung von Thesauri vor.
180
  
3.2.3.2 Ontologien 
Eine weitere, formalisiertere Alternative zur Entwicklung eines Semantischen Netzes stellen 
Ontologien dar. Der Begriff “Ontologie” stammt ursprünglich aus der Philosophie und ist der 
Disziplin zuzuordnen, welche sich mit der Lehre des Seins beschäftigt. Im Rahmen der Com-
puterwissenschaft ”..an ontology refers to an engineering artefact, constituted by a specific 
vocabulary used to describe a certain reality, plus a set of explicit assumptions regarding the 
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intended meaning of the vocabulary”.
181
 Ontologien wurden im Rahmen der Künstlichen 
Intelligenz ursprünglich dazu entwickelt, spezifische Wissensgebiete abzubilden, um die Wis-
sensteilung und -wiederverwendung zu ermöglichen.
182
 Das heutige vorrangige Ziel von On-
tologien besteht darin, ein geteiltes allgemeines Verständnis eines spezifischen Wissens-
gebietes aufzubauen, also eine Wissensbasis, welche die Kommunikation zwischen Menschen 
und Computer-basierten Systemen verbessern soll.
183
 Dies soll dadurch erreicht werden, dass 
Ontologien die Semantik eines bestimmten Wissensgebiets maschinenverständlich bzw. 
formal durch ein Ontologie-Vokabular repräsentieren und logische Zusammenhänge durch 
Regeln ausdrücken.
184
 
Aufgrund der Idee, das derzeit bestehende WWW zu einem Semantic Web zu erweitern, haben 
Ontologien in den letzten Jahren zunehmende Bedeutung erlangt. Der Vorschlag eines Seman-
tic Web geht auf den WWW-Erfinder TIM BERNERS-LEE zurück und beinhaltet die Ergänzung 
des WWW um maschinenlesbare Metadaten, welche die Semantik der Webinhalte formal 
festlegen. Dadurch soll insbesondere die stetig wachsende Anzahl von Informationen im 
WWW für Nutzer leichter zugänglich gemacht werden. Damit Webinhalte semantisch 
erschlossen werden können, stehen verschiedene Sprachen zur Verfügung, deren Syntax 
zumeist auf dem Web-Standard XML (extensible Markup Language) aufbaut.
185
 Um die Se-
mantik bzw. Hintergrundwissen zu ergänzen, hat sich vor allem im Web RDF (Resource 
Description Framework) als Standard durchgesetzt. Dabei handelt es sich um eine XML-
Anwendung, durch welche Webdokumente um Meta-Informationen ergänzt werden kön-
nen.
186
 Damit Ontologien im WWW einheitlich erstellt werden, hat das WWW-Consortium 
(W3C) eine Standardsprache, die Web Ontology Language (OWL), zur Ontologieerstellung 
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festgelegt.
187
 Alle Ontologiesprachen haben gemeinsam, dass sie eine Hierarchie von Klassen 
bilden, welche durch Relationen verbunden werden können.
188
 Dabei existieren keine 
Beschränkungen bei der Modellierung von Beziehungen.  
Eine standardisierte Methode zur Erstellung einer Ontologie stellen sogenannte Topic Maps 
dar. Topic Maps ermöglichen die Darstellung der Struktur eines bestimmten Wissensgebiets 
bzw. Themas. Sie dienen der Suche und Navigation innerhalb des repräsentierten Wissens-
gebiets (bspw. im WWW) und der dazu gehörigen Dokumentenbestände. Da die Erstellung 
und Verwaltung der Topic Maps unabhängig von den Dokumenten über das abzubildende 
Wissensgebiet ist, können sie je nach Perspektive ähnlich wie eine „Schablone“ auf die 
Dokumente angewendet werden.
189
 Das bedeutet, dass Topic Maps den zugrunde liegenden 
Dokumentenbestand nicht verändern, sondern eine spezifische Sicht auf ihn ermöglichen.
190
 
Die Beschreibung von Topic Maps erfolgt nach dem ISO Standard 13250 (Specification of 
syntaxes that describe the possible expressions in a topic map) in XML. Die wesentlichen 
Einheiten des dargestellten Wissens innerhalb einer Topic Map bilden die “Topics”, die durch 
“Topic Names” und “Topic Occurences” spezifiziert werden. “Associations” drücken 
Beziehungen zwischen Topics aus. Die Eigenschaften eines Topics werden als “Topic 
Characteristics” bezeichnet.
191
 
- Topics stellen alle beschreibbaren Subjekte dar, wie Personen, Zahlen, Gegenstände, 
Worte, etc.. Sie können entsprechend dem zu modellierenden Wissensgebiet festgelegt 
werden. Topics können einem Typ oder mehreren Typen zugeordnet sein, die ihrerseits 
Topics sind. Bspw. kann das Topic “BMW” vom Typ “Auto” sein.  
- Topic 4ames sind Bezeichner eines Topic und können in verschiedenen Variationen 
auftreten (Nummern, volle Namen, Kürzel, etc.).  
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- Topic Occurences bezeichnen (Informations-)Ressourcen, mit denen ein Topic ver-
bunden ist. Occurences sind wie Typen ihrerseits Topics und müssen als solche aus-
gewiesen werden. Occurences können eine bestimmte Rolle einnehmen, die als 
“Occurrence Role” bezeichnet wird. Z.B. kann das Topic “BMW” eine Occurrence in 
einer “Autozeitschrift” aufweisen, wobei die „Occurrence Role“ ein “Artikel” sein 
kann.
192
 
- Associations drücken Beziehungen zwischen Topics aus, wobei der Standard keine 
Beschränkungen der Arten zulässiger Beziehungen vornimmt. Jede Assoziation kann 
maximal einen Typen haben. Jeder Assoziationstyp stellt ein Topic dar. Bei der 
Beziehung “BMW wird gebaut in München” stellen “BMW” und “München” die 
Topics dar, die durch den Assoziationstyp “wird gebaut in”, der wiederum ein Topic 
ist, verknüpft werden. Ein vereinfachtes Bsp. für eine Topic Map enthält Abbildung 
3.4: 
                                                 
192
 Vgl. Jetter, A.: Produktplanung im Fuzzy Front End, a.a.O., S. 185ff. 
                                                  3. Informationsbeschaffung im WWW durch Information-Retrieval-Systeme 
 
50
Zeitschrift WWW
München
BMW
StadtAuto
Automobil-
konzern
vom Typ
vom Typ
wird erstellt in 
BMW
München
Munich
M
Stadt
City
Town 
Ville
Auto
Automobil
Car
PKW
PKW - Hersteller
Autofirma
Fahrzeughersteller
Symbole:
Topics Names Associations OccurencesTypes
 
Abb. 3.4: Vereinfachtes Beispiel für eine Topic Map 
Um dem Problem der Homonymie entgegen zu wirken, beinhaltet der Topic Maps Standard 
sogenannte Gültigkeitsbereiche bzw. Scopes. Wird ein Topic einem solchen Gültigkeits-
bereich  zugewiesen, so ist er damit eindeutig definiert, und das Problem der Homonymie 
wird vermieden. Ein Beispiel für ein Homonym ist der Begriff “Bank”, welcher die Bedeu-
tungen “Sitzgelegenheit” und “Finanzinstitut” beinhaltet. Durch die Zuordnung des Topic 
“Bank” in den Scope ”Finanzinstitut” ist die Gültigkeit des Topic definiert und einem 
bestimmten Thema zugeordnet. Scopes können nicht nur auf Topics, sondern auch auf die 
dazugehörigen Names und Associations angewendet werden. Zusätzlich können gewissen 
Einheiten einer Topic Map durch so genannte “Facets” Eigenschafts-Wert-Paare zugeordnet 
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werden. Das Beispiel der obigen Abbildung aufgreifend, könnte dem Topic “München” die 
Eigenschaft “Einwohnerzahl” mit dem Wert “1,3 Mio.” und dem Topic “BMW” das Attribut 
“Motorleistung (PS)” mit dem Wert “170“ ” zugewiesen werden.
193
  
Im Gegensatz zum “einfachen” Indexieren zeichnen sich Topic Maps dadurch aus, dass sie 
unabhängig von dem Dokumentenbestand erzeugt werden können. Dies hat zur Folge, dass 
Änderungen in den betrachteten Informationsressourcen nicht zu Änderungen in der erzeugten 
Topic Map führen, wohingegen ein klassischer Index, der in Abhängigkeit von der betrachte-
ten Ressource erstellt wird, an Veränderungen angepasst werden muss. Zudem ermöglichen 
Topic Maps als Realisierung eines Semantischen Netzes die Erstellung einer Wissensbasis, 
die das Hintergrundwissen zu Dokumenten enthält, das bei einer Suche benötigt wird, um 
Dokumente zu identifizieren, die das Informationsbedürfnis des Nutzers befriedigen können. 
Dagegen können durch die strukturierte und systematische Abdeckung eines spezifischen 
Wissensgebiets solche Dokumente ausgeschlossen werden, die nicht der Darstellung des 
Themas entsprechen.
194
 
Ebenso wie die Indexierung kann die Erstellung von Topic Maps manuell oder automatisch 
erfolgen. Die automatische Gewinnung einer Topic Map erfolgt durch die statistische Er-
mittlung der Kollokation von Wörtern. Dabei wird erfasst, wie häufig ein Wort in Verbindung 
mit anderen Wörtern auftritt, um Topics zu ermitteln, die zueinander in Beziehung stehen. 
Wie bei der automatische Indexierung können Stoppwörter elimiert werden, um im Vorfeld 
solche Wörter auszuschließen, die für die Darstellung des entsprechenden Wissensgebiets 
keine Bedeutung besitzen.
195
 
Bei der Betrachtung des Ontologie- und Thesaurusbegriffs fällt auf, dass die wissenschaftliche 
Literatur derzeit keine einheitlichen Definitionen hervorbringt. Die Grenzen der Definitionen 
verlaufen fließend, so dass ein Thesaurus, der nicht nur hierarchische, sondern auch assozia-
tive Relationen ermöglicht, als Ontologie bezeichnet werden kann. MUßLER verwendet in ihrer 
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 Vgl. Widhalm, R. / Mück, T.: Topic Maps, a.a.O., S. 13. 
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Arbeit den Ausdruck “extensive thesaurus”,
196
 um einen Thesaurus zu beschreiben, der 
assoziative Verknüpfungen zulässt und über ein rein lexikalisches Repräsentationssystem 
hinausgeht. Ontologien weisen bei Nutzung sämtlicher Modellierungsmöglichkeiten einen 
höheren Formalisierungsgrad auf als Thesauri; werden diese jedoch nicht oder nur teilweise 
genutzt, so ist die Bezeichnung „Ontologie“ nicht mehr treffend.
197
 Während der ursprüng-
liche Gedanke der Entwicklung von Thesauri darauf basiert, eine lexikalische Funktion zu 
erfüllen,
198
 so geht der eigentliche Ontologiebegriff darüber hinaus und zielt auf die com-
puterbasierte Repräsentation von so genanntem Weltwissen.
199
 Für den weiteren Verlauf der 
Arbeit wird der Thesaurus – im Gegensatz zu Ontologien – als lexikalisches (hierarchisches) 
Repräsentationssystem aufgefasst, da er ursprünglich zu diesem Zweck entwickelt wurde. 
Ontologien sind dazu geeignet, Semantische Netze mit komplexen Strukturen abzubilden. 
3.2.4 Informationssuche in Dokumentenbeständen: Klassische Verfahren des 
Information Retrieval 
Nach der Definition, Analyse und Repräsentation der Dokumentenbasis können Anfragen des 
Nutzers mit Dokumenten durch das System zusammengeführt werden. Die klassischen 
Suchverfahren im Rahmen des Information Retrieval bilden das Boole’sche Retrieval, das 
Vektorraummodell sowie das Probabilistische Retrieval. Es wird davon ausgegangen, dass bei 
diesen Verfahren die zu durchsuchende Dokumentenbasis durch ausgewählte Schlüsselwörter 
und Indexterme repräsentiert wird. Die folgenden Darstellungen beschränken sich auf die 
grundlegenden Gedanken.
200
 
3.2.4.1 Boole’sches Retrieval 
Das Boole’sche Retrieval ist ein Verfahren, das auf der Mengenlehre und Boole’schen Algeb-
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 Vgl. Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, a.a.O., S. 70. 
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ra basiert. Das Boole’sche Verfahren prüft während des Suchprozesses, ob eine zuvor 
definierte Bedingung erfüllt ist oder nicht, ohne Abstufungen hinsichtlich der Erfüllung der 
Bedingung zuzulassen.  
Bezogen auf eine Suche in Dokumenten, die in Form von Texten vorliegen, wird beim 
Boole’schen Retrieval überprüft, ob ein Indexterm in dem Dokument enthalten ist oder nicht. 
Folglich kann die Gewichtung eines Indexterms nur binär erfolgen.
201
 Die zu durchsuchenden 
Dokumente werden entweder als relevant oder nicht relevant erachtet.
202
 Eine Suchanfrage 
wird mittels Boole’scher Ausdrücke formuliert, welche einer genau definierten Semantik 
folgen. Mehrere Suchargumente werden mittels der Boole’schen Operatoren AND (Schnitt-
menge), OR (Vereinigungsmenge) sowie NOT (Exklusionsmenge) verbunden. Werden zwei 
Indexterme (bspw. A und B) durch den Operator AND verknüpft, besteht das Suchergebnis 
des Boole’schen Retrieval in der Schnittmenge der Dokumente, die sowohl A als auch B 
enthalten. Werden die Indexterme hingegen mit OR verbunden, liefert das Boole’sche 
Retrieval die Vereinigungsmenge, d.h. alle Dokumente, die A enthalten, sowie alle Doku-
mente, in denen B enthalten ist. Die Verbindung der Indexterme durch NOT hat zur Folge, 
dass überprüft wird, ob das erste Suchargument in den Dokumenten enthalten ist, aber nicht 
das zweite (A NOT B). Die Schnittmenge wird dabei ausgeschlossen.
203
 
                                                 
a.a.O., S. 24ff. 
201
 Vgl. Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Information Retrieval, a.a.O., S. 25f. 
202
 Vgl. Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., S. 33; sowie Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern In-
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 Abb. 3.5: Die Boole’schen Operatoren A#D, OR und #OT204 
3.2.4.2 Das Vektorraummodell 
Das Vektorraummodell stellt Dokumente und Suchanfragen als Vektoren in einem t-
dimensionalen Raum dar. Das Verfahren gibt die Beschränkung auf die Vergabe einer 
lediglich binären Gewichtung auf und geht davon aus, dass auch eine teilweise Über-
einstimmung von Dokumenten und Suchanfragen möglich ist. Dies wird erreicht, indem die 
Indexterme in Dokumenten und Suchanfragen hinsichtlich ihrer Aussagekraft mit 
reellwertigen Gewichten versehen werden.
205
  
Die Gewichtung der Terme in den Dokumenten erfolgt nach der statistischen Indexierung,
206
 
wobei die relative Häufigkeit von Wörtern in der Dokumentenbasis als Kriterium für die 
Termgewichtung herangezogen wird. Aufgrund der Darstellung der Dokumente und Such-
anfragen durch Vektoren mit reellwertigen Einträgen können in der Dokumentensammlung 
diejenigen Dokumente bestimmt werden, die der Anfrage am ähnlichsten sind und ent-
sprechend in eine Rangfolge gebracht werden. Die Darstellung der Dokumente und Such-
anfragen mittels gewichteter Vektoren bildet die Grundlage für die Bestimmung des Ähnlich-
keitsgrades  zwischen den Dokumenten und  der Suchanfrage. Dies erfolgt durch die 
Ermittlung der Übereinstimmung der Vektoren.
207
 Dabei können verschiedene Maße zur 
Berechnung der Ähnlichkeit herangezogen werden, bspw. das Skalarprodukt, das Cosinus-
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 In Anlehnung Stock, W. G.: Informationswirtschaft, a.a.O., S.105f. 
205
 Vgl. Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., S. 61f.; sowie Kowalski, G. J. / Maybury, M. T.: Information 
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 Vgl. Abschnitt 3.2.2, S 35f. 
A AND B A OR B A NOT B
A A A B B B 
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Maß, das Pseudo-Cosinus-Maß, das Dice-Maß, das Overlap-Maß oder das Jaccard-Maß.
208
 
Das Resultat der Ermittlung des Ähnlichkeitsgrades besteht in einem Ranking der Suchergeb-
nisse bzw. der Dokumente.
209
 Durch die Berechnung des Ähnlichkeitsmaßes werden nicht nur 
exakte, wie beim Boole’schen Retrieval, sondern auch teilweise Übereinstimmungen 
zugelassen.
210
  
3.2.4.3 Probabilistisches Retrieval 
Das Konzept des Probabilistischen Matching von Dokumenten und Suchanfragen geht urs-
prünglich auf MARON UND KUHNS zurück, die 1960 erstmals ihr Modell vorstellten, und ist 
seitdem stetig weiterentwickelt worden.
211
 
Das Probabilistische Modell des Information-Retrieval basiert auf der Idee, dass zu einer 
Suchanfrage eine optimale Antwort bzw. ein Dokument oder eine Gruppe von Dokumenten 
existiert, das/die für den Nutzer relevant ist/sind. Wäre bekannt, wie die Suchanfrage zu for-
mulieren ist, um die optimale Antwort zu erhalten, würde der Suchvorgang keine Probleme 
bereiten und die optimale Antwort unverzüglich geliefert werden. Die optimale Formulierung 
der Suchanfrage ist jedoch nicht bekannt, und der Nutzer weiß lediglich, dass bestimmte 
Indexterme den Dokumenteninhalt repräsentieren.
212
 Das Probabilistische Verfahren fußt auf 
dem Versuch abzuschätzen, mit welcher Wahrscheinlichkeit ein Dokument für eine bestimmte 
Suchanfrage relevant ist und wendet für die Berechnungen bzw. Schätzungen Verfahren der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung an. Die Ergebnisse des Suchprozesses werden dem Nutzer in 
Form einer Liste, die absteigend gemäß der berechneten Wahrscheinlichkeit hinsichtlich ihrer 
                                                 
207
 Vgl. ausführlich hierzu Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Information Retrieval, a.a.O., S. 27ff. 
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 Vgl. für eine eingehende Darstellung und Bewertung der Maße Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., S. 
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Relevanz für die Beantwortung einer spezifischen Suchanfrage angeordnet ist, präsentiert.
213
 
Beim Probabilistischen Retrieval wird davon ausgegangen, dass für eine Suchanfrage eine 
optimale Dokumentenmenge existiert, wobei die Dokumente, die in der Menge des optimalen 
Ergebnisses enthalten sind, als relevant, diejenigen, die nicht enthalten sind, als nicht relevant 
erachtet werden. Dabei wird angenommen, dass die Anfrage die Eigenschaften der Lösungs-
menge spezifiziert. Es soll ermittelt werden, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass ein 
Dokument für eine Suchanfrage relevant ist. Da aber die Wahrscheinlichkeit nicht direkt 
zugänglich ist, wird sie geschätzt. Je ähnlicher sich Suchanfrage und Dokument sind, umso 
wahrscheinlicher ist das Dokument für die Anfrage relevant. Die Wahrscheinlichkeit der 
Relevanz eines Dokuments wird als bedingte Wahrscheinlichkeit aufgefasst und mithilfe des 
Bayes-Theorems berechnet. Die bedingte Wahrscheinlichkeit, dass ein Dokument für eine 
Suchanfrage relevant ist, hängt dabei ab 
1) von der Wahrscheinlichkeit der für die Anfrage gegebenen Suchworte, 
2) von der theoretisch gegebenen Wahrscheinlichkeit der Worte in den relevanten Doku-
menten und, 
3) von der Wahrscheinlichkeit, dass die Dokumente für die Suchanfrage relevant sind 
(dazu müssen Informationen über die Relevanz der Dokumente bzgl. der Suchanfrage 
vorliegen). 
Die berechnete Relevanzwahrscheinlichkeit eines Dokuments wird als Ranking Kriterium bei 
der Präsentation der Suchergebnisse herangezogen.
214
  
3.2.5 Bewertung der Information-Retrieval-Ergebnisse 
Um die Ergebnisse eines Information-Retrieval-Systems bewerten zu können, müssen vor 
allem folgende Aspekte berücksichtigt werden:
215
 
- Klärung des Relevanzbegriffs, 
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 Vgl. Ellis, D.: Progress and Problems in Information Retrieval, a.a.O., S. 30. 
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- Testumgebung, 
- Zusammenstellung der Dokumentenbasis, 
- Verwendung von Bewertungsmaßen. 
Da das Information-Retrieval die Befriedigung eines nutzerspezifischen Informations-
bedürfnisses fokussiert, steht die Bewertung der Retrievalergebnisse im Vordergrund der 
Evaluierung des Retrievalsystems. Um die von dem Information-Retrieval-System gelieferten 
Ergebnisse beurteilen zu können, ist es notwendig, dass diejenigen Dokumente aus der gesam-
ten Dokumentenbasis bekannt sind, die ein bestimmtes Informationsbedürfnis befriedigen 
können. In diesem Zusammenhang werden Retrieval Ergebnisse maßgeblich nach ihrer Rele-
vanz bewertet. Innerhalb der wissenschaftlichen Literatur wird versucht, den Relevanzbegriff 
eindeutig zu definieren. Dabei wird zwischen subjektiver und objektiver Relevanz unterschie-
den.  
Die objektive Relevanz ist der Grad der Übereinstimmung zwischen einem Dokument und 
dem Informationsbedürfnis eines Nutzers.
216
 Diese Definition der Relevanz berücksichtigt die 
Kenntnisse des Nutzers zum Zeitpunkt der Suchanfrage nicht; d.h., dass auch solche 
Dokumente für das Information Retrieval System als relevant gelten, die dem Nutzer bereits 
bei der Formulierung seiner Anfrage bekannt waren und folglich nicht neu für ihn sind. Im 
Gegensatz dazu berücksichtigt die subjektive Relevanz den Kenntnisstand des Nutzers zum 
Zeitpunkt der Anfrageformulierung und bezieht sich somit auf den individuellen Nutzen eines 
Dokuments entsprechend der Suchanfrage. Die subjektive Relevanz entspricht einer 
bestimmten Anzahl von Dokumenten aus der gesamten Dokumentenbasis, welche das 
Informationsbedürfnis des Nutzers zum Zeitpunkt seiner Suchanfrage befriedigen können. 
Daraus folgt, dass die subjektiv relevante Dokumentenmenge auch objektive Relevanz besitzt, 
wohingegen objektiv relevante Dokumente nicht subjektiv relevant sein müssen.
217
 Die An-
wendung des objektiven Relevanzbegriffs auf Retrievalergebnisse ist im Rahmen von Testsi-
tuationen allerdings kaum möglich, da in der Regel Personen für die Bewertung der vom 
System gefundenen Dokumente herangezogen werden und somit ein intuitives bzw. subjekti-
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 Vgl. Salton, G. / McGill, M. J.: Information Retrieval, a.a.O., S. 173. 
217
 Vgl. Salton, G. / McGill, M. J.: Information Retrieval, a.a.O., S. 174; sowie Mußler, G.: Retrieving Business 
Information from the WWW, a.a.O., S. 60. 
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ves Relevanzverständnis zugrunde liegt.
218
 Aus diesem Grund wird im weiteren Verlauf der 
Arbeit der Relevanzbegriff als subjektive Relevanz festgelegt und verwendet. 
Obwohl seit den neunziger Jahren zunehmend reale Testumgebungen gefordert werden, 
dominieren noch immer Labortests, welche aufgrund ihrer geschlossenen Umgebung eine 
bessere Reproduzierbarkeit und Skalierbarkeit ermöglichen. Unabhängig von der gewählten 
Testumgebung besteht ein Test, der die Relevanz der Retrievalergebnisse überprüfen soll, 
zumeist aus einer zusammengestellten Dokumentenbasis sowie Suchanfragen (oder einer 
Suchanfrage), wobei die relevante Dokumentenmenge hinsichtlich der Anfrage(n) im Voraus 
bestimmt wird und somit vor der Untersuchung bekannt ist.
219
 Die aufwendigste, aber 
genaueste Methode, die Relevanz von Dokumenten zu bestimmen, besteht in der 
Begutachtung und Auswahl relevanter Dokumente durch Experten. Ist die Dokumentenbasis 
sehr umfangreich und der Aufwand einer exakten Bestimmung der relevanten Dokumente zu 
groß, kann eine Schätzung – in der Regel mittels wahrscheinlichkeitstheoretischer Modelle – 
vorgenommen werden, die allerdings eine geringere Genauigkeit aufweist.
220
 Die Relevanz-
beurteilung der Dokumente erfolgt zumeist binär (Dokument ist bezüglich der Anfrage 
relevant oder irrelevant), jedoch ist es möglich, verschiedene Grade der Relevanz zu bestim-
men (bspw. definitiv relevant, ziemlich relevant, kaum relevant, ziemlich irrelevant, definitiv 
irrelevant). Dabei ist u.a. auf die Beurteilungskonsistenz der Experten sowie die Anzahl der 
Relevanzgrade zu achten, da eine vielstufige Skala die Beurteilung erschweren kann.
221
 
Die Zusammenstellung einer Dokumentenbasis erfordert, dass die Dokumente fehlerfrei sind, 
um nutzerspezifische Informationsbedürfnisse befriedigen zu können. Außerdem ist die 
systeminterne Speicherung und Darstellung von dem Format der Dokumente abhängig (Ist das 
Format des Dokuments kompatibel mit dem System? Reicht der Speicherplatz?). Darüber 
hinaus ist der Indexierungsvorgang zu analysieren. Bei einer manuellen Indexierung betrifft 
die Analyse die Interessen, Erfahrungen und die Motivation der Indexierenden sowie die Kon-
sistenz des Indexierungsvorgangs. Erfolgt die Indexierung automatisch, so ist die Konsistenz 
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in der Regel gesichert. Die Kenntnis der Methode bzw. des Algorithmus des automatischen 
Indexierungvorgangs gibt Auskunft darüber, nach welchen Kriterien der Index erstellt wird 
und wie die Dokumente folglich inhaltlich repräsentiert werden. Die Kenntnis der Methode 
betrifft ebenso den Suchalgorithmus, um nachvollziehen zu können, wie Anfragen mit 
Dokumenten gematched werden und das System zu den erzielten Ergebnissen gelangt.
222
  
Wird Hintergrundwissen bzw. Weltwissen durch eine Wissensbasis abgelegt, muss überprüft 
werden, inwieweit das abzubildende Sachgebiet abgedeckt wird und ob geeignete Methoden 
zur Erfassung von Hintergrundwissen angewandt wurden.
223
 Der Input des Systems 
beeinflusst die späteren Suchergebnisse und muss deshalb in die Ergebnisbewertung 
einfließen. Die abschließende Bewertung der Retrievalergebnisse erfolgt zumeist mittels der 
Bewertungsmaße Recall und Precision, die auf dem Relevanzkriterium aufbauen und im 
folgenden Kapitel erläutert werden.  
3.2.5.1 Recall und Precision  
Der Recall gibt den Anteil der relevanten Dokumente an, die von dem System gefunden 
wurden, und beschreibt die Fähigkeit des Retrievalsystems, alle relevanten Dokumente der 
Dokumentenbasis zu finden.
224
  
Recall = 
DatenbankderDokumenterelevantenallerZahl
DokumenterelevantengefundenenderZahl
 
Zur Berechnung des Recall muss die Anzahl relevanter Dokumente bekannt sein.
225
 
Die Precision spiegelt die Fähigkeit des Systems wider, ausschließlich relevante Dokumente 
aus der Dokumentenbasis nachzuweisen: 
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Precision = 
DokumentegefundenenallerZahl
DokumenterelevantengefundenenderZahl
 
Folglich fokussiert der Recallwert den Aspekt des Nachweises der Vollständigkeit, die 
Precision dagegen die Genauigkeit der relevanten Dokumente.
226
 In Abhängigkeit von der 
Präferenz des Nutzers kann ein höher ausgeprägter Wert für den Recall bzw. die Precision 
erwünscht sein. Ein Nutzer, der Ergebnisse bevorzugt, die im Kontext seiner Suchanfrage von 
irgendeinem Interesse sein können, wird einen hohen Recall bevorzugen. Dagegen wird ein 
Nutzer eine hohe Precision präferieren, wenn potenziell irrelevante Dokumente ausgeschlos-
sen werden sollen. Sollen Retrievalsysteme miteinander verglichen und Recall und Precision 
als Maße herangezogen werden, kann nur dann ausgesagt werden, dass ein System besser ist 
als das andere, wenn das eine System sowohl einen besseren Recall als auch eine bessere 
Precision liefert.
227
 Die Berechnung lediglich eines Wertes lässt  folglich kein Urteil über die 
Güte der Retrievalergebnisse zu; dazu muss sowohl die Betrachtung des Recall- als auch des 
Precisionwerts erfolgen. 
Obwohl innerhalb der wissenschaftlichen Literatur sowohl Precision als auch Recall als 
Effektivitätsmaße bezeichnet werden,
228
 wird in der vorliegenden Arbeit der Recallwert als 
das Effektivitätsmaß, der Precisionwert dagegen als das Effizienzmaß der Retrievalergebnisse 
betrachtet. Die abweichende Betrachtung resultiert aus der differenzierten Betrachtung des 
Relevanzbegriffs: Während im Rahmen des (klassischen) Information Retrieval die Relevanz 
die Effektivität eines Retrievalsystems beschreibt und durch Precision und Recall berechnet 
wird, zeigt im Rahmen dieser Arbeit die Relevanz sowohl die Effektivität als auch die 
Effizienz der Retrievalergebnisse an. Dabei wird durch den Recall errechnet, ob und in 
welchem Ausmaß das System relevante Ergebnisse liefert. Die Precision sagt aus, wie genau 
das System relevante Ergebnisse bestimmt und somit in der Lage ist, irrelevante Dokumente 
zurückzuweisen. Im betriebswirtschaftlichen Sinne entspricht der Recall demnach eher der 
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Effektivität und die Precision eher der Effizienz.
229
 Die Betrachtung von Recall und Precision 
zur Beurteilung der Retrievalergebnisse ist die am häufigsten angewandte Bewertungsmetho-
de. Neben dem Relevanzkriterium existieren jedoch noch weitere Merkmale, die zu einer um-
fassenden Beurteilung eines Retrievalsystems herangezogen werden. Diese werden im 
folgenden Kapitel näher betrachtet. 
3.2.5.2 Zusätzliche Kriterien der Retrievalbewertung 
Neben den bisher genannten Bewertungskriterien existieren weitere Aspekte, nach welchen 
ein 4utzer die Leistung eines Retrievalsystems bewertet.
 230
  Die nachstehende Abbildung gibt 
eine Zusammenfassung der Bewertungskriterien wieder: 
Input System Output
Dokumentenbasis:
•Auswahl der Dokumente
•Indexierung
•Wissensbasis
•Suchalgorithmus
•Dokumentenformat
• Relevanz (Recall und 
Precision)
• Aufbereitung/Darstellung
Primär 
nutzerorientierte 
Sicht
•Rechenzeit
•Speicherplatz
• Auswertungsaufwand
• Aufwand der 
Anfrageformulierung
• Antwortzeit
• Durchführungsaufwand
Kosten Qualität
 
Abb. 3.6: Bewertungskriterien für Information Retrieval Systeme 
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 Vgl. Bohr, K.: Effizienz und Effektivität, in: Wittmann, W. et al. (Hrsg.): Handwörterbuch der Betriebswirt-
schaft (HWB), 5. Auflage, Stuttgart 1993, S. 856; sowie ähnlich in: Boyce, B. R. / Meadow, C. T. / Kraft, D. 
H.: Measurement in Information Science, San Diego 1994, S. 241. 
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 Diese zusätzlichen Aspekte gewinnen vor allem für die Bewertung von WWW-Information-Retrieval-
Systemen an Bedeutung, da eine Bestimmung des Recall nicht möglich ist; vgl. hierzu Abschnitt 3.3ff.; Sal-
ton, G. / McGill, M. J.: Information Retrieval, a.a.O., S. 172; sowie Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., 
S. 85. 
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Für den Nutzer sind folgende Qualitäts- und Kostenaspekte bewertungsrelevant: 
- Der intellektuelle, zeitliche und physische Aufwand, der nötig ist, um Anfragen zu 
formulieren, den Suchprozess durchzuführen und die Ergebnisse durchzusehen. Hierbei 
ist auch die Bedienbarkeit des Systems zu berücksichtigen. Die Gestaltung des 
Interaktionsprozesses zwischen Mensch und System bestimmt das Empfinden des 
Nutzers über die „Einfachheit“ der Bedienbarkeit des Systems.
231
 Da die Art und Weise 
der Aufbereitung und Präsentation der Retrievalergebnisse maßgeblich den 
intellektuellen, zeitlichen sowie physischen Aufwand der Bearbeitung der Ergebnisse 
sowie deren Verwertung beeinflusst, ist in diesem Zusammenhang auch die 
Ergebnisdarstellung zu berücksichtigen. 
- Bearbeitungszeit des Systems: die Zeit, die das System zur Beantwortung der 
Suchanfrage benötigt; d.h. die Zeit, die zwischen der Eingabe der Suchanfrage und der 
Präsentation des Ergebnisses vergeht. 
- Kosten: der finanzielle Aufwand, der bei der Nutzung des Retrievalsystems entsteht 
(auch Anschaffungs- und Wartungskosten). Dabei sind auch die Kosten zu 
berücksichtigen, welche durch die Bereitstellung von Personal für die Informations-
beschaffung entstehen. 
Aus den Kriterien, die bei der Beurteilung eines Information Retrieval Systems zu berücksich-
tigen sind, folgt, dass eine umfassende Systemanalyse sehr umfangreich ist, wenn alle 
Kriterien berücksichtigt werden. Die Beurteilung aus der Sicht des Nutzers setzt zudem 
voraus, dass der Nutzer den Zweck und die Möglichkeiten des Systems kennt, damit die von 
ihm getroffene Beurteilung verlässlich ist.
232
 Trotz der Vielfältigkeit der Beurteilungskriterien 
dominieren immer noch Recall und Precision, um Aussagen über die Qualität eines Informati-
on Retrieval Systems zu treffen.  
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 Vgl. Johnson, F. C. / Griffiths, J. R. / Hartley, R. J.: Task dimensions of user evaluations of information re-
trieval systems, in: Internet: http://informationr.net/ir/8-4/paper157.html, Abfragedatum: 13.04.2005, Man-
chester 2003, S. 4ff. 
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 Vgl. Boyce, B. R. / Meadow, C. T. / Kraft, D. H.: Measurement in Information Science, a.a.O., S. 142f. 
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3.3 Information Retrieval im WWW 
3.3.1 Spezifika des Retrieval im WWW 
Das WWW zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass es den größten Bestand an online 
verfügbaren Dokumenten und Daten beinhaltet. Die Inhalte des WWW folgen keiner einheit-
lichen Definition und Struktur, sondern sie sind von einer Heterogenität geprägt, die sich in 
verschiedenen Aspekten äußert. Die Dokumenten- und Datenbestände können sich 
hinsichtlich ihres Formats, der Sprache, ihrer Länge, Verteilung, Qualität und Aktualität 
unterscheiden. Diese Aspekte resultieren insbesondere aus der hohen Zahl der im WWW 
vertretenen Angebote zur Abdeckung der Interessen bzw. Bedürfnisse unterschiedlicher 
Nutzer, die weltweit erreicht werden sollen.
233
  
Der bekannteste Strukturierungsansatz für die Erstellung und Ablage von WWW-
Dokumenten ist die Sprache HTML (Hyper Text Markup Language). HTML basiert auf 
SGML (Standard Generalized Markup Language), einem Standard, mit welchem Texte 
strukturiert und systemunabhängig dargestellt werden können. Durch die Repräsentation von 
Dokumenten in HTML werden sie in eine vorgegebene Struktur gebracht, indem Texte nach 
definierten Regeln erstellt werden. Aufgrund der begrenzten logischen Struktur zur Darstel-
lung von Dokumenten mittels HTML wurde vom W3C XML (Extensible Markup Language), 
ein umfangreiches Regelwerk für die einheitliche Darstellung von Web-Inhalten, entwickelt, 
um die webbasierte Repräsentation von Dokumenten ausdrucksfähiger zu gestalten und eine 
verbesserte maschinelle Verarbeitung zu ermöglichen.
234
 Neben HTML und XML existieren 
weitere Formate, wie PDF (Portable Document Format) oder PostScript, um Dokumente im 
WWW zu repräsentieren.
235
 Im Rahmen des webbasierten Retrieval etablierten sich Systeme, 
die mittlerweile viele verschiedene Dokumentenformate verarbeiten und auffinden können. 
Die bekanntesten Retrievalsysteme, Web-Verzeichnisse (Kataloge) und Suchmaschinen, wer-
den im folgenden Abschnitt in ihrer grundlegenden Funktionsweise dargestellt. 
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 Vgl. Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., S. 286ff.; sowie Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern 
Information Retrieval, a.a.O, S. 367ff. 
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3.3.2 Webdienste: Web-Verzeichnisse und Suchmaschinen 
Im Rahmen der Befriedigung der individuellen Informationsbedürfnisse der Nutzer des 
WWW etablierten sich zwei Typen von Suchdiensten, die ein effektives Auffinden von 
Informationen innerhalb dieser heterogenen Dokumenten- und Datenbestände ermöglichen 
sollen: (Web-)Verzeichnisse bzw. Kataloge und Suchmaschinen.
236
 Die Nutzung dieser 
Dienste ist in der Regel frei zugänglich. 
(Web-)Verzeichnisse sind hierarchisch aufgebaute Klassifikationssysteme, in die Informatio-
nen eingeordnet werden. Gemäß seinem Informationsbedürfnis kann der Nutzer innerhalb der 
Klassen, die meist durch Subklassen spezifiziert werden, browsen und die dort angebotenen 
Links nutzen, um zu der Information zu gelangen, die sein Bedürfnis befriedigt. Darüber 
hinaus erlauben Verzeichnisse die Formulierung von Suchanfragen durch den Nutzer, wobei 
die Inhalte des Verzeichnisses entsprechend der Anfrage durchsucht werden. Die thematische 
Einordnung des Informationsangebots in Klassen erfolgt in der Regel manuell durch 
professionelle Redakteure, die gleichzeitig eine Qualitätsprüfung der Informationen 
verschiedener Anbieter vornehmen.
237
  
Im Gegensatz zur manuellen Indexierung, die bei der Erstellung von Web-Verzeichnissen 
angewandt wird, führen Suchmaschinen eine automatische Indexierung ohne zusätzliche 
menschliche Begutachtung durch. Die zu indexierenden Informationen werden durch 
automatische Programme – sogenannte Roboter, Crawler oder Spider – im Web ermittelt und 
indexiert. Damit der Index aktuell bleibt, werden die Webinhalte regelmäßig durchsucht. In 
einer Datenbasis werden alle indexierten Informationen, die von einzelnen Wörtern bis hin zu 
vollständigen Dokumenten reichen können, abgelegt. Zur Formulierung der Suchanfrage 
durch den Nutzer stellen Suchmaschinen häufig zwei verschiedene Anfrage-Optionen über 
das User Interface zur Verfügung. Eine Möglichkeit der Suchanfrageformulierung besteht bei 
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 Einen Überblick verschiedener Formate gibt z.B. ebd., S. 286f. 
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 Vgl. Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, a.a.O., S. 144f.; Ferber, R.: Information 
Retrieval, a.a.O., S. 295ff.; sowie Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Information Retrieval, a.a.O., 
S. 373ff. 
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 Vgl. Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., S. 295; Baeza-Yates, R. / Ribeiro-Neto, B.: Modern Informa-
tion Retrieval, a.a.O., S. 384ff.; sowie Mußler, G.: Retrieving Business Information from the WWW, a.a.O., 
S. 144f. 
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den meisten Suchmaschinen in der Eingabe eines Schlüsselwortes oder einer Wortsequenz. 
Des weiteren kann die Eingabe der Suchanfrage über eine erweiterte Suchfunktion erfolgen, 
die dem Nutzer erlaubt, sein Informationsbedürfnis, beispielsweise anhand Boolescher Opera-
toren, zu spezifizieren.
238
 Die Ergebnisse werden dem Nutzer über das User Interface zumeist 
in Form einer Rangliste präsentiert. Für das Ranking wird i.d.R. auf Verfahren des klassischen 
Information Retrieval zurückgegriffen,
 239
 die in Abschnitt 3.1.4.2 und 3.1.4.3 vorgestellt 
wurden. Neuere Ranking Verfahren, die Suchmaschinen anwenden, benutzen als Messgröße 
die Anzahl der Hyperlinks, die auf eine bestimmte Website verweisen. Die Häufigkeit der 
Verlinkung einer Seite wird als Bezugsgröße für ihre Popularität und Qualität betrachtet.
240
 
Bezüglich der Suchmaschinen kann eine weitere Form unterschieden werden, die sogenannten 
Metasuchdienste. Diese Systeme bieten dem Nutzer die Möglichkeit, seine Suchanfrage 
parallel von mehreren Suchmaschinen bearbeiten zu lassen. Die jeweils verteilt ermittelten 
Suchergebnisse werden dem Nutzer gemeinsam präsentiert.
241
 Eine exakte Abgrenzung dieser 
zwei Suchdiensttypen ist jedoch nicht immer möglich, da (Web-)Verzeichnisse häufig auf die 
Ergebnisse von Suchmaschinen zurückgreifen, wenn sie zu einer bestimmten Suchanfrage 
keine Ergebnisse liefern können. Umgekehrt existieren Suchmaschinen, die zusätzlich zu ei-
ner reinen Suchfunktion Verzeichnisse anbieten, in welchen Nutzer nach relevanten Informa-
tionsbeständen browsen können.
242
 
Die vorgestellten Suchdienste verarbeiten Dokumente zumeist auf syntaktischer Ebene und 
führen im Wesentlichen ein Matching durch, das auf dem eingegebenen Suchstring basiert.
243
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 Vgl. Rusch-Feja, D.: Mehr Qualität im Internet: Entwicklung und Implementierung von Metadaten, in:      
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Darüber hinaus werden die genauen Verfahren, welche für die Indexierung, die Suche sowie 
das Ranking herangezogen werden, von den Betreibern nicht oder nur schematisch 
offengelegt. Sie werden aus kommerziellen Interessen als „Betriebsgeheimnis“ gehütet.
244
  
3.3.3 Alternative Suchsoftware 
Technische Umsetzungen von Methoden zur Realisierung Semantischer Netze werden 
mittlerweile von verschiedenen Softwareherstellern angeboten. Dabei handelt es sich nicht um 
frei zugängliche Suchdienste, wie sie meist im WWW angeboten werden, sondern um 
proprietäre Software. 
Obwohl die Zielsetzungen der jeweiligen Softwareprodukte individuell unterschiedlich sind, 
lässt sich ein grobes Hauptziel der verschiedenen Anbieter ableiten: der verbesserte Zugriff 
auf Informationen durch die systematische und strukturierte Darstellung von Informations-
beständen mittels Semantischer Netze. Die Anbieter richten sich dabei insbesondere an 
Unternehmen, die einen gezielten Zugriff auf unternehmensinterne Informationsbestände 
wünschen. Dies wird durch den Einsatz verschiedener Methoden für die inhaltliche 
Erschließung von Dokumenten erreicht, von denen einige in Abschnitt 3.1.3 vorgestellt 
wurden. Durch die Modellierung einer Wissensbasis, welche Realitätsausschnitte eines 
Unternehmens berücksichtigt, bspw. durch die Modellierung bestimmter Geschäftsbereiche 
oder -prozesse, sollen Dokumentenbestände entsprechend inhaltlich erschlossen und nach 
nutzerspezifischem Bedarf abgerufen werden können. Die Softwaresysteme sind zumeist wie 
klassische Retrievalsysteme modular aufgebaut; d.h., dass die Modellierung, die 
Dokumentenanalyse, die Suche bzw. das Matching, das Ranking sowie die Interaktion mit 
dem Nutzer zu verschiedenen Modulen, in welchen die jeweiligen Aufgaben ausgeführt 
werden, zusammengefasst werden.
245
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3.3.4 Probleme der Informationsbeschaffung im WWW durch Suchdienste 
Die kaum erfassbare Anzahl der im WWW angebotenen Dokumente erschwert die Bewertung 
der webbasierten Retrievalsysteme. Aussagen bezüglich der Qualität der im WWW 
enthaltenen Dokumente und deren Abdeckung spezifischer Themengebiete sind nur schwer zu 
treffen.
246
 Dies hat zur Folge, dass der Recall als Bewertungsmaß nicht angewendet werden 
kann. Da hier die Bewertung der Relevanz von Dokumenten zur Befriedigung eines spezifi-
schen Informationsbedürfnisses fokussiert wird, ist es problematisch, auf den Recall zu ver-
zichten, da der Wert Auskunft über die Effektivität des Systems liefert. Die Erhebung des 
Recall setzt jedoch die Kenntnis der relevanten Dokumente zu einer spezifischen Themenstel-
lung innerhalb der Datenbasis voraus.
247
 Dies ist, wie erläutert, im Rahmen des WWW nicht 
möglich, so dass zur Analyse des Recall eine bestimmte Anzahl von Dokumenten aus dem 
WWW im Voraus ausgewählt und hinsichtlich ihrer Relevanz für eine Fragestellung unter-
sucht werden muss. Allerdings können die alternativen Kriterien zur Bewertung von webba-
sierten Retrievalsystemen, welche den Aspekt der Zufriedenheit des Nutzers untersuchen, 
ergänzend zur Analyse hinzugezogen werden.  
Trotz des vorrangigen Ziels der nutzerorientierten Informationsbereitstellung bleiben die nut-
zerspezifischen Informationsbedürfnisse oftmals unbefriedigt. Dies kann zu einer Ablehnung 
des WWW als Informationsquelle führen, wie eine Studie von MUßLER belegt. Sie deckt auf, 
dass Entscheidungsträger einer Organisation oftmals die Nutzung des Internet trotz des 
Bedarfs externer Informationen und des Wissens, dass die bedarfsdeckenden Informationen 
im WWW erhältlich sein können, aufgrund der drohenden Informationsüberflutung ableh-
nen.
248
 Ein wesentlicher Grund für die mangelnde Übereinstimmung der Suchanfrage des 
Nutzers und den von webbasierten Systemen gelieferten Ergebnissen liegt in der unterschied-
lichen Verarbeitung und Repräsentation der Information. Während Retrievalsysteme Doku-
mente zumeist syntaktisch analysieren, verleihen Menschen Begriffen Bedeutungen, die in 
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Abhängigkeit des Kontextes unterschiedlich sein können.
249
 Folglich verfügen Systeme und 
Nutzer über unterschiedliches Wissen, so dass bei einer Interaktion, in Form der 
Beantwortung einer vom Nutzer formulierten Suchanfrage durch das Retrievalsystem, 
Missverständnisse zwischen den Interaktionspartnern auftreten können. Eine Annäherung an 
die menschliche Informationsverarbeitung stellen natürlichsprachliche Systeme dar, indem 
Methoden aus der KI für die eindeutige Definition der Semantik eingesetzt werden.
250
 Die 
Ansätze, die im Rahmen der Realisierung semantischer Netze vorgestellt wurden, werden 
zwar zum Teil in den online verfügbaren Suchmaschinen (bspw. Google) angewendet, jedoch 
nicht in dem Maße, dass der gesamte nutzerspezifische Kontext zu einem bestimmten 
Informationsbedürfnis abgedeckt werden kann.
251
 
Retrievalsoftware, die die Methoden zur Realisierung semantischer Netze einsetzt, um eine 
bessere inhaltliche Erschließung der Dokumentenbasis zu ermöglichen, die somit anstrebt, 
Suchergebnisse zu erzielen, die das tatsächliche Informationsbedürfnis des Nutzers befriedi-
gen können, basiert auf der Modellierung einer Wissensbasis, in welcher Hintergrundwissen 
zur Dokumentenbasis – oder generelles Wissen über nutzerspezifische Realitätsbereiche bzw. 
Begriffswelten abgelegt wird, damit Informationen kontextuell erschlossen werden können. 
Allerdings ist zu untersuchen, wie das Hintergrundwissen erlangt werden kann, also wie 
dieses Wissen erhoben wird, das die Grundlage für die computerbasierte Repräsentation 
bildet. Wenn eine Wissensbasis über einen bestimmten Realitätsausschnitt des Nutzers erstellt 
werden soll, ist zu beachten, dass Wissen nicht nur aus explizitem Wissen besteht, das doku-
mentiert vorliegt und (problemlos) verbalisiert und transferiert werden kann. Darüber hinaus 
ist das implizite Wissen zu berücksichtigen - derjenige Teil des Wissens, der nicht verbalisiert 
ist oder werden kann und somit an den Wissensträgern „haftet“.
252
 Dabei handelt es sich um 
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Gedächtnisinhalte, die an Erfahrungen gebunden sind oder auf so genanntem Weltwissen 
beruhen, welches Menschen aufgrund ihrer sie umgebenden Realität besitzen.
253
 Implizites 
Wissen umfasst praktisches sowie intellektuelles Wissen, Intuitionen und Ahnungen, wobei 
der Grad der Artikulierbarkeit jeweils unterschiedlich stark ausgeprägt sein kann.
254
 Es wird 
zwar erlernt, die Anwendung dieses Wissens ist den Menschen jedoch zum jeweiligen 
Zeitpunkt nicht bewusst.
255
 Bisher existiert im Rahmen der computerbasierten Wissens-
modellierung kein systematischer Überblick über geeignete Methoden, die für die Freilegung 
von implizitem Wissen herangezogen werden können.  
                                                 
Polanyi, M.: The Tacit Dimension, London 1976, S. 4ff. 
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3.4 Zwischenfazit 
Die rasche Entwicklung des WWW in den vergangenen Jahren hat zu einem stetigen Anstieg 
elektronisch gespeicherter Informationen geführt. Das Ausmaß der im Internet verfügbaren 
Informationen ist nicht überschaubar und verlangt nach Methoden und Werkzeugen, die Nut-
zern einen bedarfsgerechten Zugang zu diesen Informationen erlauben. Information Retrieval 
Systeme, die ursprünglich für die Informationssuche in wohlstrukturierten Datenbeständen 
entwickelt wurden, haben sich den durch das WWW hervorgerufenen veränderten Bedingun-
gen angepasst und versuchen, unstrukturierte Datenbestände nach nutzerspezifischen 
Informationen abzusuchen. Dabei zeigt sich jedoch, dass die im WWW verfügbaren 
Suchdienste Informationen hauptsächlich auf syntaktischer Ebene verarbeiten und dies 
aufgrund der unzureichenden Berücksichtigung der Semantik zu Ergebnissen führen kann, die 
das Informationsbedürfnis des Nutzers nicht befriedigen. 
Neue Retrievalsoftware versucht, sich der menschlichen Informationsverarbeitung anzu-
nähern, indem sie Methoden eingesetzt, welche die Semantik natürlichsprachlicher Informa-
tionen computerbasiert verarbeiten und repräsentieren. Eine Wissensbasis in Gestalt eines 
Semantischen Netzes soll entsprechend dem nutzerspezifischen Verständnis ein 
Wissensgebiet systematisch und strukturiert wiedergeben, wobei das Vokabular des Nutzers 
und die Regeln zur Verwendung dieses Vokabulars festgelegt und semantische Relationen 
zwischen den Begriffen, die das Wissensgebiet charakterisieren, definiert werden. Somit soll 
eine verbesserte Kommunikation zwischen Nutzer und System geschaffen werden, welche die 
Grundlage für eine Informationsbeschaffung bildet, die das Informationsbedürfnis des Nutzers 
befriedigen kann. 
Aufgrund des in Kapitel zwei dargestellten Informationsbedarfs innerhalb des aufgaben-
spezifischen Umfelds und der potenziellen Vorteile alternativer Suchsoftware gegenüber den 
derzeit online verfügbaren Suchdiensten wird für den weiteren Verlauf der Arbeit auf die 
Methoden und Werkzeuge des Information-Retrieval zurückgegriffen, die auf Semantischen 
Netzen basieren. Soll ein Realitätsbereich bzw. Wissensgebiet nutzerspezifisch modelliert 
werden, so ist zu berücksichtigen, dass nicht nur explizites (Hintergrund-)Wissen in die Wis-
sensbasis aufgenommen wird, sondern vor allem auch systematisch dasjenige Wissen erhoben 
wird, das implizit bei den Wissensträgern über das Gebiet vorliegt, um die Vorstellung bzw. 
Begriffswelt des Nutzers möglichst vollständig zu erfassen und bei der Informationssuche zu 
berücksichtigen. Das implizite Wissen ist deshalb für eine Wissensbasis so bedeutsam, weil es 
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maßgeblich dafür verantwortlich ist, welche Vorstellungen Menschen über gewisse Bereiche 
besitzen. Dies führt zu der Hypothese, dass die systematische Erhebung und Auswertung im-
pliziten Wissens im Kontext des aufgabenspezifischen Unternehmensumfeldes und dessen 
Übertragung in eine für Maschinen verständliche Weise dazu beitragen kann, die 
Informationssuche im WWW für den Nutzer in dem definierten Rahmen effektiver und 
effizienter zu gestalten.  
Die Kognitionspsychologie beschäftigt sich damit, wie Wissen bzw. Information im 
menschlichen Gedächtnis verarbeitet und gespeichert wird, und bringt Methoden hervor, die 
Wissen, das nicht direkt explizierbar ist, zugänglich machen sollen.
256
 Bezugnehmend auf das 
Information-Retrieval ist zu berücksichtigen, dass bei der Entwicklung von Information-
Retrieval-Systemen psychologische Erkenntnisse berücksichtigt werden sollten, um die 
Interaktion zwischen Mensch und Maschine erfolgreich zu gestalten.
257
 Bevor jedoch kogniti-
onspsychologische Aspekte der Wissenfreilegung eingehend betrachtet werden, werden - auf-
bauend auf eine Darstellung des Begriffs „Implizites Wissen“ - im folgenden Kapitel 
Methoden erläutert und analysiert, die im Rahmen der Betriebswirtschaftslehre - und insbe-
sondere im Wissensmanagement - für die Wissensfreilegung eingesetzt werden können. 
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 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 85ff. 
257
 Vgl. Ferber, R.: Information Retrieval, a.a.O., S. 30f. 
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4. Implizites Wissen: Definition, Bedeutung und Konzepte der 
Freilegung im betriebswirtschaftlichen Kontext 
4.1 Definition und Bedeutung von implizitem Wissen 
4.1.1 Der Wissensbegriff 
Der Wissensbegriff zeichnet sich durch seinen interdisziplinären Charakter aus. Infolgedessen 
existieren zahlreiche Definitionen des Begriffs Wissen. Eine weit verbreitete Auffassung ist, 
Wissen als das Resultat eines hierarchisch ablaufenden Lernprozesses zu sehen, wobei Zei-
chen
258
 zu Daten
259
 verdichtet, durch die Einbettung in einen Bedeutungszusammenhang als 
Informationen
260
 wahrgenommen und am Ende des Verarbeitungsprozesses in Wissen 
transformiert werden.
261
 Wissen als Ergebnis eines hierarchischen Anreicherungsprozesses zu 
sehen, geht auf die Signalübermittlungstheorie von SHANNON UND WEAVER zurück.
262
 Dabei 
bilden Zeichen die unterste Ebene der Begriffshierarchie. Diese Ebene umfasst Zeichen wie 
Ziffern, Buchstaben oder Sonderzeichen. Auf der zweiten Ebene werden sie durch bestimmte 
Regeln zu Daten verdichtet, die in einem nächsten Schritt zueinander in Beziehung gesetzt 
werden, wodurch Informationen entstehen. Die Umwandlung zu Wissen erfolgt, wenn aktuel-
                                                 
258
 Vgl. Hansen, H. R.: Wirtschaftsinformatik I: Einführung in die betriebliche Datenverarbeitung, 6. Auflage, 
Stuttgart / Jena 1992, S. 111. 
259
 Vgl. Löbel, G. / Müller, P. / Schmid, H.: Lexikon der Datenverarbeitung, 7. Auflage, München 1978, S. 135. 
260
 Vgl. Wijnhoven, F.: Knowledge Management: More than a Buzzword, in: Jetter, A. et al. (Hrsg.): Knowledge 
Integration: The Practice of Knowledge Management in Small and Medium Enterprises, Berlin 2005, S. 7; 
Davenport, T. H. / Prusak, L.: Wenn Ihr Unternehmen wüsste, was es alles weiß…: Das Praxishandbuch zum 
Wissensmanagement: Aus Informationen Gewinne machen – Verborgenes Potential entdecken – Von inter-
nationalen Organisationen lernen, 2. Auflage, Landsberg / Lech 1998, S. 29; sowie Schüppel, J.: Wissens-
management: Organisatorisches Lernen im Spannungsfeld von Wissens- und Lernbarrieren, Wiesbaden 
1996, S. 56. 
261
 Vgl. Güldenberg, S.: Wissensmanagement und Wissenscontrolling in lernenden Organisationen: Ein system-
theoretischer Ansatz, 3. Auflage, Wiesbaden 2001, S. 155; sowie Reinmann-Rothmeier, G. et al.: Wissens-
management lernen: Ein Leitfaden zur Gestaltung von Workshops und zum Selbstlernen, Weinheim / Basel 
2001, S. 16. 
262
 Vgl. Shannon, C. E. / Weaver, W.: Mathematische Grundlagen der Informationstheorie, München 1976. 
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le oder in der Vergangenheit gespeicherte Informationen zweckorientiert vernetzt werden.
263
 
Vorteilhaft an einer Definition von Wissen, die sich an dieser Begriffshierarchie orientiert, ist 
die Möglichkeit der klaren Abgrenzung der einzelnen Schritte des Anreicherungsprozesses. 
Allerdings lässt sich Wissen nicht gänzlich in die Begriffshierarchie einordnen. So lassen sich 
praktische oder intellektuelle Fertigkeiten, Intuitionen, Überzeugungen oder Ahnungen kaum 
in die eng definierte begriffliche Systematik einordnen.
264
 Wissen ist das Ergebnis eines von 
Menschen initiierten, dynamischen Prozesses, um persönliche Vorstellungen über die „Reali-
tät“ erklären zu können. Dabei kommt es nicht auf die „Richtigkeit“ der Erklärung, sondern 
auf die durch den Menschen verliehene Bedeutung, die persönliche Vorstellung an. Wissen ist 
somit subjektiv, kontextabhängig und ist an das Handeln des Einzelnen geknüpft.  
Bezogen auf Organisationen bedeutet das, dass ohne die Berücksichtigung einzelner 
Individuen kein Wissen erzeugt werden kann.
265
 Diese Sichtweise entspricht dem theoreti-
schen Ansatz der konstruierenden Welten, der davon ausgeht, dass Organisationen die Welt 
bzw. Wirklichkeit, in der sie agieren, selbst schaffen, also konstruieren bzw. interpretieren. 
Dies erfolgt durch die individuellen Konstrukte (bspw. Einstellungen, Werte, Normen und 
Erfahrungen) über die Welt der einzelnen Organisationsmitglieder. Eine Objektivierung des 
Wissens wird durch den Austausch der individuellen Konstrukte zwischen den 
Organisationsmitgliedern erreicht.
266
 Aus individuellem Wissen wird so kollektives Wissen.
267
 
Im Gegensatz dazu steht der Ansatz, der Wissen als objektiv und statisch auffasst. Dieser 
Ansatz geht auf GOTTFRIED WILHELM LEIBNIZ zurück. Er verfolgte in seinem Monadenansatz 
die Idee, dass das Universum in Kalküle, so genannte Monaden, unterteilt werden kann, 
                                                 
263
 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 28; sowie Rehäuser, J. / Krcmar, H.: Das 
Wissen der Experten – Die Ressource Wissen im Unternehmen, Arbeitspapier Nr. 52, Lehrstuhl für Wirt-
schaftsinformatik der Universität Hohenheim, Stuttgart 1994, S. 6ff. 
264
 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 29ff. 
265
 Vgl. Nonaka, Ikujiro / Takeuchi, Hirotaka: The Knowledge-Creating Company. How Japanese Companies 
Create the Dynamics of Innovation, New York / Oxford 1995, S. 59f.  
266
 Vgl. Schneider, U.: Management in der wissensbasierten Unternehmung: Das Wissensnetz in und zwischen 
Unternehmen knüpfen, in: Schneider, U. (Hrsg.): Wissensmanagement: Die Aktivierung des intellektuellen 
Kapitals, Frankfurt am Main 1996, S. 17. 
267
 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 27. Eine ausführliche Beschreibung der per-
sönlichen Konstrukte erfolgt in: Kelly, G. A.: Die Psychologie der persönlichen Konstrukte, Paderborn 1986 
S. 22ff. 
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welche beliebig teilbar sind und sich jederzeit zu einem harmonischen Ganzen der Welt zu-
sammenfügen lassen.
268
 Bezogen auf den Wissensbegriff sagt der Ansatz aus, dass Wissen 
positiv gegeben und beliebig teilbar sowie weder kontext- noch körpergebunden ist. Eine 
inhaltliche Veränderung des Wissens findet durch den individuellen Austausch nicht statt.
269
 
Aufgrund der Vernachlässigung des Individuums als Wissensträger wird dieser Ansatz hier 
nicht weiter verfolgt. 
Ausgehend von der individuellen Konstruktion der Wirklichkeit liegt es nahe, davon 
auszugehen, dass Wissen eine gewisse Struktur aufweist. Das bedeutet, dass Wissen eines 
Kontextes von Individuen „mental“ organisiert und repräsentiert - zu mentalen Modellen 
zusammengefasst
270
 - wird.
271
 „Mental“ bedeutet dabei, dass das Wissen im Gedächtnis des 
Individuums verankert ist.
272
 Untersuchungsergebnisse legen allerdings die Vermutung nahe, 
dass die mentale Repräsentation von Wissen individuell unterschiedlich ist. Situationsspezi-
fisch greift eine Person auf den Bereich seines individuellen mentalen Modells zu, in dem das 
betreffende Wissen abgelegt ist.
273
 
Nach den bisherigen Ausführungen weist Wissen folgende Eigenschaften auf: 
- Neben syntaktischen besitzt Wissen ebenso semantische Elemente. 
- Wissen ist an das Individuum gebunden und somit subjektiv und kontextabhängig. 
- Wissen ist das Resultat eines von Menschen angestoßenen dynamischen Prozesses; der 
aus diesem Prozess resultierende Wissensbestand ist nicht statisch, sondern veränderbar. 
- Der Austausch von Wissen führt zu seiner Objektivierung. 
                                                 
268
 Ausführlich in: Störig, H. J.: Kleine Weltgeschichte der Philosophie, 17. Auflage, Stuttgart et al. 1999, S. 
382ff. 
269
 Vgl. Schneider, U.: Management in der wissensbasierten Unternehmung, a.a.O., S. 17. 
270
 Vgl. Schüppel, J.: Wissensmanagement, a.a.O., S. 58. 
271
 Vgl. Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wissensrepräsentationen: Teil I: 
Grundlagen der Wissensmodellierung, in: Engelkamp, J. / Pechmann, T. (Hrsg.): Mentale Repräsentation, 
Bern / Göttingen et al. 1993, S. 106. 
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 Vgl. Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wissensrepräsentationen. Teil II: 
Methodologische Aspekte, in: Engelkamp, J. / Pechmann, T. (Hrsg.): Mentale Repräsentationen, Bern / Göt-
tingen et al. 1993, S. 119. 
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 In Anlehnung an Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wissensrepräsenta-
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- Wissen besitzt eine bestimmte Struktur, die mittels mentaler Modelle im Gedächtnis des 
Individuums verankert wird.  
Die folgende Arbeitsdefinition von Wissen vereint die beschriebenen Eigenschaften und lässt 
genügend Raum, verschiedene Wissensarten einzuordnen, die Gegenstand des nachfolgenden 
Kapitels sind:  
Mit Wissen werden personengebundene mental repräsentierte Informationen bezeichnet, die 
im Kontext der Bewältigung einer bestimmten Anforderungssituation zum Tragen kommen, 
wobei der Wissensbestand einer Person Veränderungen unterliegt.
274
 
4.1.2 Wissenskategorien 
In der wissenschaftlichen Literatur existieren verschiedene Sichtweisen für die Wissens-
systematisierung.
275
 Neben der Unterscheidung verschiedener Wissensarten wird Wissen 
häufig nach Herkunft bzw. Quelle (intern/extern), nach Wissensträgern (z.B. individuell/ 
kollektiv), nach Gebieten (z.B. mathematisches oder branchenspezifisches Wissen) oder dem 
konkreten Unternehmensbezug (bspw. nach dem Einsatzbereich, Neuheitsgrad oder nach 
seiner Relevanz)
276
 eingeordnet. Im Folgenden werden nur solche Kategorien näher erläutert, 
die für den weiteren Verlauf der Arbeit bedeutend sind.  
Bezüglich der Herkunft des Wissens wird zumeist zwischen internem und externem Wissen 
unterschieden.
277
 Aus der Sicht des Unternehmens beschreibt internes Wissen das Wissen, das 
im Unternehmen bereits vorhanden ist. Internes Wissen steht dem Unternehmen prinzipiell 
                                                 
tionen: Teil I, a.a.O., S. 103-116. 
274
 Vgl. Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wissensrepräsentationen: Teil I, 
a.a.O., S. 103-116. 
275
 Vgl. für einen ausführlichen Überblick über verwendete Kategorisierungen z.B. Maier, R.: Knowledge Ma-
nagement Systems: Information and Communication Technologies for Knowledge Management, 2. Auflage, 
Berlin / Heidelberg 2002, S. 58f.; sowie Rehäuser, J. / Krcmar, H.: Wissensmanagement in Unternehmen, in: 
Schreyögg, G. / Conrad, P. (Hrsg.): Managementforschung 6: Wissensmanagement, Berlin / New York 1996, 
S. 8 
276
 Vgl. Amelingmeyer, J.: Wissensmanagement: Analyse und Gestaltung der Wissensbasis von Unternehmen, 2. 
Auflage, Wiesbaden 2002, S. 48ff. 
277
 Vgl. Zaunmüller, H.: Anreizsysteme für das Wissensmanagement in KMU, Wiesbaden 2005, S. 13; sowie 
Maier, R.: Knowledge Management Systems, a.a.O., S. 57. 
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zur Verfügung und kann grundsätzlich von ihm genutzt werden.
278
 Dagegen befindet sich 
externes Wissen außerhalb des Unternehmens und ist in unternehmensexternem Eigentum, 
wie bspw. das Wissen, über das Wettbewerber oder Kunden verfügen. Somit ist dieses Wissen 
nur außerhalb des Unternehmens verfügbar. Häufig erfordert eine genaue Abgrenzung der 
Begriffe eine Unterscheidung zwischen unternehmensinternem und -externem Wissen.
279
 
Prinzipiell steht einem Unternehmen internes Wissen zur Verfügung, allerdings ist zu 
untersuchen, ob es direkt zugänglich ist oder nicht. Grundlegend für diese Arbeit ist in diesem 
Zusammenhang die Unterscheidung zwischen explizitem und implizitem Wissen. Diese Diffe-
renzierung der Wissensarten geht ursprünglich auf POLANYI zurück
280
 und erlangte vor allem 
durch die Arbeiten von NONAKA UND TAKEUCHI Popularität.
281
 Die beiden wesentlichen 
Unterscheidungsmerkmale impliziten und expliziten Wissens sind die Zugänglichkeit und der 
Artikulationsgrad des Wissens. Der Teil des Wissens, der „ohne Anstrengung“ offengelegt 
wird, wird als explizites Wissen bezeichnet.
282
 Es kann unabhängig vom Wissensträger außer-
halb der Köpfe einzelner Personen in bestimmten Medien wie bspw. Computerprogrammen, 
Produktbeschreibungen, Büchern oder Formeln gespeichert und verarbeitet bzw. genutzt wer-
den und bleibt einem Unternehmen – sofern es tatsächlich expliziert wurde − auch dann erhal-
ten, wenn derjenige Mitarbeiter ausscheidet, auf den das Wissen zurückgeht.
283
 Explizites 
Wissen ist unabhängig vom jeweiligen Verwendungszusammenhang und kann bei Bedarf ab-
gerufen werden. Explizites Wissen wird außerdem als derjenige Teil des Wissens beschrieben, 
über welches sich der Einzelne bewusst ist, so dass er prinzipiell mühelos Auskunft darüber 
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 Vgl. Maier, R.: Knowledge Management Systems, a.a.O., S. 57. 
279
 Vgl. Wissel, G.: Konzeption eines Managementsystems für die Nutzung von internem und externem Wissen 
zur Generierung von Innovationen, Göttingen 2001, S. 92. 
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den, Berlin 2001, S. 7ff. 
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 Vgl. Polanyi, M.: The Tacit Dimension, a.a.O.; Nonaka, Ikujiro / Takeuchi, Hirotaka: The Knowledge-
Creating Company. How Japanese Companies Create the Dynamics of Innovation, a.a.O., S. 59f. 
282
 Vgl. Wijnhoven, F.: Knowledge Management, a.a.O., S. 7f. 
283
 Vgl. ILOI (Internationales Institut für Lernende Organisation und Innovation): Knowledge Management: Ein 
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geben kann.
284
 
Im Gegensatz zum expliziten steht das implizite Wissen. Die Meinungen über die Bestim-
mung des Begriffs des impliziten Wissen gehen in der Literatur stärker auseinander als die des 
expliziten Wissens. Eine erste Annäherung an eine Definition kann dadurch unternommen 
werden, indem das Adjektiv „implizit“ näher betrachtet wird. Der lateinische Ursprung des 
Wortes bedeutet im Sinngehalt „mit enthalten“ in der Äußerung oder „nicht entfaltet“
285
 und 
weist darauf hin, dass etwas nicht ausdrücklich gesagt, wohl aber mitgemeint ist. Implizites 
Wissen ist nicht unmittelbar zugänglich.
286
 Es wird vom Wissensträger oftmals unbewusst 
angewendet. Das fehlende Bewusstsein über das implizite Wissen bringt Polanyi damit zum 
Ausdruck, indem er behauptet, „(…) dass wir mehr wissen als wir zu sagen wissen“
287
. Der 
implizite Teil des Wissens setzt sich aus der Summe der Erfahrungen und Einsichten der ein-
zelnen Individuen zusammen und ist in deren Köpfen gespeichert. Hierzu zählen einerseits 
individuelle besondere Fähigkeiten und Fertigkeiten,
288
 die auch als technische Dimension des 
Wissens bezeichnet werden sowie andererseits Wahrnehmungen und Überzeugungen der 
Realität, welche zur kognitiven Dimension des Wissens gerechnet werden. Daneben werden 
auch Ahnungen oder Intuitionen zum impliziten Wissen gezählt.
289
 Problematisch für die 
Handhabung impliziten Wissens ist das häufig fehlende Bewusstsein des Wissensträgers über 
das Wissen. Dadurch kann implizites Wissen nur eingeschränkt artikuliert werden.
290
 Dies 
zeigt sich bspw. in der Lektüre eines Buches, in dem explizites Wissen durch Text, Bilder 
oder Zahlen festgehalten ist. Nach dem Lesen eines Buches kann der Leser explizites Wissen 
reproduzieren: z.B. die aufgenommenen Fakten. Hinzu kommt der implizite Teil des Wissens; 
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dieser zeigt sich darin, dass aufgrund der Lektüre eines Buches Schlussfolgerungen gezogen 
werden, ohne erklären zu können, warum diese gezogen wurden oder warum manche Sach-
verhalte verstanden wurden und dagegen andere nicht.
291
 Die Unterschiede zwischen explizi-
tem und implizitem Wissen verleiten zu der Schlussfolgerung, dass explizites Wissen 
artikuliert ist bzw. artikuliert werden kann, wohingegen implizites Wissen nicht artikuliert ist 
und auch nicht artikuliert werden kann. Diese Ansicht wird von einigen Autoren innerhalb der 
wissenschaftlichen Literatur vertreten,
292
 wobei POLANYI davon ausgeht, dass Versuche der 
Explizierung impliziten Wissens unmöglich seien und sogar die unbewusst verankerten Hand-
lungsbezüge zerstören können.
293
 
Im Gegensatz dazu wird die Meinung vertreten, dass gewisse Komponenten des impliziten 
Wissens ausgedrückt bzw. externalisiert werden können;
294
 jedoch müssen dazu bestimmte 
Methoden eingesetzt werden, da die impliziten Wissensbestandteile z.T. im Unterbewusstsein 
des Wissensträgers gespeichert sind.
295
 Der artikulierbare Teil des impliziten Wissens wird als 
implizites Wissen im weiten Sinne,
296
 als narratives
297
 oder als latentes Wissen
298
 bezeichnet. 
Das implizite Wissen im weiten Sinne und latente Wissen beschreiben denjenigen Teil des 
Wissens, der noch nicht expliziert wurde, aber ausgedrückt werden könnte. Dabei gilt es zu 
berücksichtigen, dass sich latentes Wissen im Unterbewusstsein des Individuums befindet und 
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somit nicht mühelos artikuliert werden kann.
299
 Unter narrativem Wissen wird der Teil des 
Wissens verstanden, der durch Erzählungen verfügbar gemacht wird. Die von einer Person 
erzählten Geschichten vermitteln den Zuhörern gewisse Vorstellungen und Kompetenzen. Die 
Inhalte solcher Narrationen bestehen aus (Erfahrungs-) Berichten über Erfolge oder Misser-
folge, Glück oder Unglück, Vorstellungen über Gerechtigkeit oder erfahrene bzw. erlebte 
Schönheit. Narratives Wissen wird durch das Weitertragen der Geschichten durch unreflek-
tiertes Weitererzählen einem breiteren Personenkreis zugänglich gemacht. Im Gegensatz zum 
impliziten Wissen im weiten Sinne und latentem Wissen wird versucht, das narrative Wissen 
kategorisch vom impliziten Wissen im Sinne POLANYIS abzugrenzen, da es mitgeteilt werden 
kann.
300
  
Es wird ersichtlich, dass trotz unterschiedlicher Bezeichnungen in der Literatur dennoch die 
Ansicht vertreten wird, dass Teile impliziten Wissens freigelegt werden können, wenn auch 
nicht mühelos wie dies bei explizitem Wissen möglich ist. Damit wird von der Position 
POLANYIS Abstand genommen. Die Ansicht, dass Elemente impliziten Wissens (unabhängig 
von ihrer Bezeichnung) generell zugänglich gemacht werden können, bildet die Grund-
annahme der vorliegenden Arbeit, wobei eine eingehendere Betrachtung der Artikulierbarkeit 
des impliziten Wissens in Abschnitt 4.1.3 erfolgt.  
Eng verbunden mit der Unterscheidung von explizitem und implizitem Wissen ist die 
kognitionspsychologische Einteilung in deklarative und prozedurale Wissensbestandteile, 
wenn Wissen als ein Prozess aufgefasst wird, der an das Individuum gebunden ist. Der dekla-
rative Teil des impliziten Wissens, der das Wissen einer Person über die Welt (Knowing-
that)
301
 beinhaltet und sich weiter in semantische und episodische Wissensbestandteile eintei-
len lässt,
302
 geht ursprünglich auf TULVING zurück, der davon ausgeht, dass semantisches Wis-
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 Vgl. Wijnhoven, F.: Knowledge Management, a.a.O., S. 8; Faran, D. / Hauptman, A. / Raban, Y.: Organizing 
the Toolbox – Typology and Alignment of KI Solutions, a.a.O., S. 51f.; Thobe, W.: Externalisierung impliz-
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302
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sen entsprechend im semantischen Gedächtnis und episodisches Wissen im episodischen 
dächtnis des Menschen gespeichert wird. Das episodische Wissen ist autobiographisch und ist 
auf persönlich erlebte Erfahrungen oder Ereignisse zurückzuführen.
303
 Losgelöst von selbst 
erfahrenen Zusammenhängen ist das allgemeine Wissen, das im semantischen Gedächtnis ge-
speichert wird und von Tulving folgendermaßen definiert wird: „It is a mental thesaurus, or-
ganized knowledge a person possesses about words and other verbal symbols, their meanings 
and referents, about relations among them, and about rules, formulas, and algorithms for the 
manipulation of these symbols, concepts, and relations. Semantic memory does not register 
perceptible properties of inputs, but rather cognitive referents of input signals.“
304
 Die Auftei-
lung des deklarativen Wissens in semantische und episodische Bestandteile ist zwar weitge-
hend anerkannt in der einschlägigen Literatur,
305
 allerdings bereitet die strikte Trennung der 
Inhalte in zwei separaten Gedächtnismodellen Probleme, da davon ausgegangen wird, dass 
semantische und episodische Wissensinhalte miteinander verwoben sind und somit keine ein-
deutige Trennung zulassen. 
Prozedurales Wissen beinhaltet die mental verfügbaren Operationen und Prozesse zur Infor-
mationsverarbeitung. Es wird auch als das menschliche Wissen über Handlungen oder 
Veränderungswissen bezeichnet, da dieses Wissen unmittelbar in eine Handlung umgesetzt 
wird und angibt wie etwas getan wird. Prozedurales Wissen, das „Knowing-how“, versetzt 
einen Menschen in die Lage, komplexe kognitive und motorische Leistungen zu vollbringen, 
wobei die einzelnen Bestandteile der Handlungen nicht bewusst kontrolliert werden. 
Prozedurales Wissen entzieht sich dem (Problem)Bewusstsein seines Trägers.
306
 Aufgrund der 
unterschiedlichen Bewusstseinsstufen innerhalb deklarativer sowie prozeduraler Wissensbe-
standteile kann implizites Wissen sowohl deklarativer als auch prozeduraler Natur sein, wo-
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hingegen explizites Wissen ausschließlich deklarativen Charakter aufweist.
307
 
Zur besseren Veranschaulichung fasst die folgende Abbildung die hier abgeleiteten Wissens-
arten zusammen: 
 
 
Abb. 4.1: Wissensarten 
Bezüglich der Wissensträger wird häufig die Unterscheidung zwischen individuellem und 
kollektivem Wissen vorgenommen. Individuelles Wissen bezeichnet das Wissen eines 
Wissensträgers, auf das nur der einzelne Zugriff hat. Das Individuum entscheidet über die 
Verwendung seines Wissens und kann es von der Organisation fernhalten. Analog zum Wis-
sen, das Individuen aufbauen, geht der Ansatz des organisationalen Lernens davon aus, dass 
Organisationen ebenso über Wissen verfügen, das als kollektives Wissen bezeichnet wird. Der 
Lernprozess ist zwar an das Individuum gekoppelt, allerdings gibt die Organisation den Kon-
text und die Struktur für den Aufbau einer kollektiven Wissensbasis vor.
308
 Diese beinhaltet 
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bspw. das Wissen über bestimmte Regeln oder Prozessabläufe innerhalb eines Unterneh-
mens.
309
  
Neben diesen Abgrenzungen möglicher Wissenträger Wissens lässt sich darüber hinaus der 
Träger materiellen Wissens abgrenzen. Oft werden materielle Wissensträger in Untergruppen 
aufgeteilt, wie Schriftdokumente, Gegenstände und Hardware.
310
 Individuelles Wissen kann 
auf einen materiellen Wissensträger übertragen werden.
311
 Eine nähere Betrachtung des impli-
ziten Wissens, insbesondere der Möglichkeiten seiner Artikulation und seiner Bedeutung, er-
folgt im folgenden Abschnitt. 
4.1.3 Analyse impliziten Wissens 
4.1.3.1 Artikulierbarkeit und Ausprägungen impliziten Wissens 
Die bisherigen Ausführungen zeigen, dass sich implizites Wissen vor allem durch seine nur 
beschränkte Artikulierbarkeit und das mangelnde Bewusstsein des Individuums über dieses 
Wissen von explizitem Wissen abgrenzt. Dabei ist hervorzuheben, dass sich explizites Wissen 
nicht dadurch auszeichnet, dass es bereits artikuliert ist, sondern mühelos artikuliert werden  
kann. Der Begriff „mühelos“ gibt einen Hinweis darauf, dass implizites Wissen durch den 
Wissensträger nicht direkt abrufbar ist, sondern eine bestimmte Aktivierung verlangt, damit 
implizites Wissen bewusst verfügbar wird und somit artikuliert werden kann.
312
  
Ausgehend von der Artikulierbarkeit bestimmter Bestandteile impliziten Wissens
313
 sollen im 
Folgenden diese Elemente auf den Grad ihrer Artikulierbarkeit hin untersucht werden. Darauf 
aufbauend werden verschiedene Ausprägungen impliziten Wissens herausgearbeitet. 
Der implizite Teil des Wissens, der sich aus prozeduralen Bestandteilen zusammensetzt, 
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bezieht sich auf das „Können“ oder „Knowing-how“
314
 einer Person. Dieses Können befähigt 
eine Person dazu, erworbene Fertigkeiten bei Bedarf anzuwenden. Dabei sind es die kogniti-
ven Mechanismen, die eine Person in die Lage versetzen, komplexe kognitive und motorische 
Handlungen auszuführen. Eine bewusste Kontrolle der Handlungen oder eine bewusste Pro-
blemrelevanz ist der Person bei der Anwendung des prozeduralen Wissens nicht bekannt.
315
 
Das Wissen ist nicht an aus der Vergangenheit gesammelte Fakten und Ereignisse gebunden, 
so dass der Zeitpunkt des Wissenserwerbs nicht erinnert werden kann.
316
 Über diesen 
Wissensbestandteil wird angenommen, dass er (wenn überhaupt) nur indirekt über einen 
Transformationsprozess bewusst gemacht und offengelegt werden kann.
317
 Es wird davon 
ausgegangen, dass der prozedurale Teil des impliziten Wissens intuitiv bei Bedarf angewendet 
wird. Die Intuition basiert auf mental ablaufenden Prozessen, die für die Ausführung des 
Handelns verantwortlich sind; die Kontrolle über diese Prozesse gelangen nicht in das 
Bewusstsein der handelnden Person, sondern nur deren Ergebnisse werden bewusst wahrge-
nommen.
318
 Ein Beispiel hierfür ist der Prozess des Spracherwerbs - der Zeitpunkt kann nicht 
erinnert werden, jedoch erfolgt die Sprachanwendung bei Kindern bei Bedarf intuitiv bzw. 
automatisch. Wissen, das automatisch oder intuitiv Anwendung findet, also Teile des 
prozeduralen impliziten Wissens, gelten als nicht artikulierbar.
319
 Neben der Intuition basieren 
auch Empfindungen wie (Vor-)Ahnungen, Stimmungen, Motive oder Stressempfindungen auf 
Erfahrungen, die im Falle des Erinnerns bei einer Person zu einer Handlung oder Verhaltens-
weise führen, ohne dass die Person den Grund für die Reaktion bewusst wahrnehmen muss, 
da die grundlegenden Gedanken der Handlungs-ausführung automatisch ablaufen. Folglich 
gelten auch die Gründe, die Gefühle hervorrufen, als kaum artikulierbar.
320
 Unabhängig von 
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der Einteilung in episodische und semantische Komponenten handelt es sich bei dem deklara-
tiven Teil impliziten Wissens um erworbenes Wissen, das einer Person in das Bewusstsein 
gerufen werden kann (bspw. über Verbalisierungsaufforderungen) und folglich artikulierbar 
ist.
321
  
Bedeutsam für die Artikulierbarkeit des impliziten Wissens ist die Art des Wissenserwerbs. 
Erfolgt der Erwerb unbewusst bzw. implizit, wie bspw. das Erlernen der Muttersprache, so 
erlangt eine Person prozedurales Wissen, das sie nicht artikulieren kann (warum und wann die 
Sprache erlernt wurde ist nicht bekannt). Ebenso kann der implizite Wissenserwerb aber auch 
zu einem Aufbau von episodischem Wissen führen, das erinnert und artikuliert werden kann. 
Dies ist der Fall, wenn eine Person eine bestimmte Fähigkeit bspw. durch Beobachtung einer 
anderen Person erworben hat. Sie wird über diese Fähigkeit Auskunft geben können, wenn sie 
durch Selbsterfahrung das Wissen angewendet hat (z.B. Ein Kind beobachtet den Vater beim 
Binden der Krawatte und versucht das beobachtete Wissen anzuwenden). Folglich kann 
impliziter Wissenserwerb zum einen zu artikulierbarem als auch zum anderen zu nicht 
artikulierbarem Wissen führen. Bei dem artikulierbaren Teil ist allerdings einschränkend 
anzumerken, dass nicht das ursprüngliche implizite Wissen wiedergegeben werden kann, 
sondern nur derjenige Teil, der durch Selbsterfahrung angewendet wird. Im Beispiel des 
Kindes, das den Vater beim Krawattebinden beobachtet und somit diese Fähigkeit selbst 
erlernt, kann das Kind über seine gesammelten Erfahrungen beim Selbstversuch berichten, 
allerdings nicht über die ursprüngliche Fertigkeit des Vaters, also dessen implizites Wissen 
über die Fähigkeit des Krawattebindens. Das implizite und artikulierbare Wissen des Kindes 
beschränkt sich alleine auf dessen Beobachtungen und Interpretationen über das Wissen des 
Vaters. Der bewusste bzw. explizite Wissenserwerb kann einerseits zu einem Aufbau 
prozeduralen Wissens führen. Dies ist der Fall, wenn Wissen, bspw. motorische Fertigkeiten, 
verinnerlicht und nicht mehr bewusst erinnert werden kann. Andererseits wird durch den 
Erwerb expliziten Wissens semantisches und episodisches Wissens aufgebaut, das artikuliert 
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werden kann.
322
  
Große Bedeutung wird dem impliziten Teil des Expertenwissens beigemessen. Experten sind 
Träger speziellen individuellen Wissens, das aus der Ausübung einer spezialisierten Funktion 
resultiert.
323
 Ein Experte ist definiert als eine Person, die scheinbar ohne große Anstrengung 
Probleme erkennen und lösen kann. Neben explizitem Wissen verfügt ein Experte über Fähig-
keiten, die größtenteils auf implizites Wissen zurückzuführen sind, wie Studien belegen.
324
 Es 
wird angenommen, dass Experten aufgrund ihrer Erfahrung Problemmuster erkennen und 
durch ihr umfangreiches Wissen mit Lösungen, welche in ihren Köpfen strukturiert und 
assoziativ organisiert sind, zusammen bringen.
325
 Entsprechend der Einteilung impliziten 
Wissens in deklarative und prozedurale Bestandteile verfügen Experten über Wissen unter-
schiedlicher Artikulationsgrade. Obwohl das Wissen, das sich aus prozeduralen Bestandteilen 
zusammensetzt und den Experten intuitiv handeln lässt, als nicht artikulierbar gilt, weist das 
Handeln von Experten oftmals wiedererkennbare Muster auf, die zum Teil durch Interpretati-
onsleistung expliziert werden können.
326
 Folglich geht aus dem prozeduralen Teil des Exper-
tenwissens ein geringer Artikulationsgrad hervor. Darüber hinaus verfügen Experten über 
implizites Wissen deklarativen Charakters, das einen hohen Artikulationsgrad aufweist. Al-
lerdings kann bei deklarativem Wissen das Problem auftreten, dass der Experte dieses Wissen 
unbewusst nicht artikuliert, weil er aufgrund seiner langjährigen Erfahrung das Wissen als all-
gemein bekannt voraussetzt. Im Gegensatz dazu kann Wissen auch bewusst nicht artikuliert 
werden, so dass die Expertise ausschließlich dem Wissensträger zugänglich und somit vor 
Weitergabe geschützt ist.
327
 
Eine Vorstufe des Expertenwissens stellt das so genannte träge Wissen dar. Hierbei handelt es 
sich um Wissen, das durch schulische Bildung erworben wurde, aber aufgrund mangelnder 
                                                 
322
 Vgl. Neuweg, G. H.: Könnerschaft und implizites Wissen, a.a.O., S. 20f. 
323
 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 50f. 
324
 Vgl. Baumard, P.: Tacit Knowledge in Organizations, London et al. 1999, S. 23. 
325
 Vgl. Reitman-Olson, J. / Reuter, H.: Extracting expertise from experts: Methods für knowledge acquisition, 
in: Expert Systems, Jg. 4, August 1987, S. 152. 
326
 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 51. 
327
 Vgl. Davenport, T. H. / Prusak, L.: Wenn Ihr Unternehmen wüsste, was es alles weiß…, a.a.O., S. 264. 
            4. Implizites Wissen: Definition, Bedeutung und Konzepte der Freilegung im betriebswirtschaftlichen      
Kontext 
 
86
Erfahrung im entsprechenden Anwendungsgebiet nicht effizient eingesetzt wird. Das durch 
Ausbildung erworbene deklarative Wissen ist zwar latent vorhanden und weist somit einen 
hohen Artikulationsgrad auf, es bedarf jedoch der Aktivierung, um es bewusst verfügbar zu 
machen.
328
 
4.1.3.2 Die Bedeutung impliziten Wissens 
4.1.3.2.1 Die allgemeine betriebswirtschaftliche Bedeutung impliziten Wissens 
Das Bestreben, Wissen und vor allem implizites Wissen im Unternehmen zugänglich zu 
machen, wird mit der Annahme einer nutzenstiftenden Wirkung von implizitem Wissen 
begründet. Diese Wirkung soll durch die Einordnung impliziten Wissens in den Katalog der 
Unternehmensressourcen erfolgen, und seine Stellung als eigenständiger Produktionsfaktor 
soll untersucht werden. 
Bezüglich der Unternehmensressourcen wird prinzipiell zwischen tangiblen und intangiblen 
Ressourcen unterschieden.
329
 Tangible Ressourcen sind greifbare Gegenstände, wie Anlagen 
und Maschinen, und durch Materialität gekennzeichnet. Dagegen zeichnen sich intangible 
Ressourcen, wie bspw. die Fähigkeiten und Fertigkeiten jedes einzelnen Mitarbeiters, durch 
ihre Immaterialität aus.
330
 Implizites Wissen ist als intangible Ressource in den Katalog der 
Unternehmensressourcen einzuordnen. Die Ressourcen, die Wettbewerbsvorteile verschaffen 
sollen, sind unternehmensspezifisch und einzigartig.
331
 Ausgehend von den zu erfüllenden 
Bewertungskriterien Wert, Knappheit, 4icht-Substituierbarkeit und 4icht-Imitierbarkeit einer 
Ressource,
332
 die langfristige Wettbewerbsvorteile verschaffen, ist Wissen, insbesondere 
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implizites Wissen, eine solche Ressource. 
Die klassische Einteilung der Produktionsfaktoren in Arbeit, Boden und Kapital reicht nicht 
aus, um wissensintensive Produkte oder Dienstleistungen abzubilden, in die maßgeblich 
Wissen und insbesondere implizites Wissen fließt. Daher wird in der wissenschaftlichen 
Literatur zunehmend Wissen als vierter Produktionsfaktor oder unsichtbares Kapital
333
 
beschrieben. Dabei wird Wissen als Schlüssel-Produktionsfaktor angesehen.
334
 Wissen ist im 
Rahmen produktionstheoretischer Überlegungen dem dispositiven Faktor zuzuordnen, da es 
die Basis für die produktive Kombination mit anderen Produktionsfaktoren bildet.
335
 
Implizites Wissen als spezifische Art des Wissens kann folglich als Produktionsfaktor 
bezeichnet werden. Allerdings kennzeichnet sich Wissen als Produktionsfaktor und Ressource 
im Gegensatz zu den klassischen Faktoren nicht durch einen abnehmenden, sondern 
zunehmenden Grenznutzen. Anstatt durch Nutzung an Wert zu verlieren, steigert sich der 
Wert des Wissens durch jede weitere Nutzung.
336
 
4.1.3.2.2 Die spezielle Bedeutung impliziten Wissens für die Schaffung einer computerbasierten 
Wissensbasis 
Um die Aufgaben des Wissensmanagements effektiv und effizient bewältigen zu können, 
nehmen Instrumente, die den Umgang mit Wissen inner- und außerhalb des Unternehmens 
unterstützen, eine wichtige Rolle ein. In diesem Zusammenhang finden insbesondere informa-
tionsverarbeitende Systeme Eingang in das Wissensmanagement, die aus den Forschungsrich-
tungen der KI
337
 und Wirtschaftsinformatik stammen. Während die Wirtschaftsinformatik im 
Rahmen des Wissensmanagements Informationssysteme für das computergestützte Manage-
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ment unternehmensrelevanter Wissensinhalte und Informationen sowie den ökonomischen 
Einsatz entsprechender Technologien in den Mittelpunkt rückt, resultiert die Bedeutung der 
KI für das Wissensmanagement aus der Bereitstellung von Systemen, welche die Mensch-
Maschine-Kommunikation verbessern sollen.
338
 Im Rahmen dieser Arbeit betrifft dies Infor-
mation-Retrieval-Systeme auf der Basis semantischer Netze, welche insbesondere die inter-
netbasierte Akquisition von unternehmensrelevanten Informationen bzw. Wissen verbessern 
sollen. Dabei sind die Repräsentation sowie die Formalisierung von Wissen von zentraler Be-
deutung.
339
 Die Einbeziehung computerbasierter Instrumente in das Wissensmanagement 
führt jedoch häufig dazu, dass Wissensmanagement mit rein technikorientierten Lösungsan-
sätzen gleichgesetzt wird und der Mensch als Wissensträger ausgeblendet wird.
340
 Hierin wird 
allerdings eine der häufigsten Fehlerquellen im Wissensmanagement gesehen,
341
 da sich 
personelle Wissensträger durch die Fähigkeit auszeichnen, unterschiedliche Wissens-
bestandteile zu integrieren und sich so bei der Problemlösung gegenüber Maschinen als 
überlegen erweisen. Wissen fließt in Tätigkeiten ein, wobei der Erfolg der Ausübung dieser 
Tätigkeiten wesentlich durch den impliziten Teil des Wissens bestimmt wird, wie folgende 
Aussage bestätigt: „Sollen diese Tätigkeiten durch andere Personen oder Maschinen 
ausgeführt werden, führt eine Nicht-Berücksichtigung der impliziten Elemente beim 
Wissenstransfer zwangsläufig zum Scheitern.“
342
 
Bezogen auf die Entwicklung einer Wissensbasis für die internetbasierte Informations-
beschaffung bedeutet das, dass nicht nur explizite Wissenselemente, sondern vor allem auch 
implizite Wissensbestandteile berücksichtigt werden müssen. Um solches Wissen beschaffen 
zu können, damit es in einer Wissensbasis abgebildet werden kann,
343
 ist vor allem zu 
                                                 
338
 Vgl. Frank, U. / Schauer, H.: Wissensmanagement aus der Sicht der Wirtschaftsinformatik, in: Schreyögg, G. 
(Hrsg.): Wissen in Unternehmen: Konzepte, Maßnahmen, Methoden, Berlin 2001, S. 164ff. 
339
 Vgl. Abschnitt 3.2, S. 32ff. 
340
 Vgl. Davenport, T. H. / Prusak, L.: Wenn Ihr Unternehmen wüsste, was es alles weiß…, a.a.O., S. 328; sowie 
Feldhoff, E. / Wiskemann, G.: Unterstützung des Wissensmanagments durch die Gestaltung von Entgeltsys-
temen, in: Personal, Jg. 23, 2001, S. 250. 
341
 Vgl. Davenport, T. H. / Prusak, L.: Wenn Ihr Unternehmen wüsste, was es alles weiß…, a.a.O., S. 328. 
342
 Vgl. Rüdiger, M. / Vanini, S.: Das Tacit knowledge-Phänomen und seine Implikationen für das Innovations-
management, a.a.O., S. 472. 
343
 Vgl. Hauschildt, J.: Methodische Anforderungen an die Ermittlung der Wissensbasis von Expertensystemen, 
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untersuchen, auf welchem Wege menschliches (implizites) Wissen freigelegt werden kann.
344
 
Die Literatur zum Wissensmanagement gibt jedoch kaum Aufschluss darüber, wie implizites 
Wissen für computergestützte Wissensbasen, wie bspw. die in Abschnitt 3.2.3 vorgestellten 
Anwendungen auf Basis Semantischer Netze, freigelegt werden kann, und ob die Methoden 
tatsächlich relevantes, implizites Wissen freilegen, um computerbasiert kodifiziert werden zu 
können.
345
 
Erfahrungen bezüglich der Entwicklung von Expertensystemen zeigen, dass analog zum 
Wissensmanagement häufig technikorientierte Aspekte problematisiert werden, obwohl das 
vorrangige Ziel solcher Systeme in der Abbildung des Wissens von Experten eines 
bestimmten Fachgebietes besteht, so dass deren Beurteilungs- und Entscheidungsprozesse 
computerbasiert wiedergegeben werden können und somit die Benutzer des Systems 
unterstützen. Aspekte, wie die Gestaltung der Wissensbasis oder die methodische Heran-
gehensweise zur Freilegung des Expertenwissens werden eher vernachlässigt.
346
 Zwar wird im 
Rahmen der Entwicklung von Expertensystemen die Anforderung formuliert, das Wissen der 
Experten vollständig freizulegen und abzubilden,
347
 eine explizite Herausarbeitung des 
impliziten Anteils des Expertenwissens erfolgt jedoch zumeist nicht systematisch.
348
 
Methoden, die in diesem Kontext angewendet werden, unterliegen in der Regel keiner syste-
matischen Überprüfung bezüglich ihrer Eignung, tatsächlich implizites Wissens offenzulegen, 
so dass es fraglich ist, inwieweit ein Expertensystem Expertise abzubilden vermag. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass mit dem Faktor implizites Wissen trotz der 
                                                 
in: Die Betriebswirtschaft, Jg. 50, 1990, S. 526. 
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 Vgl. Kluwe, R.: Methoden der Psychologie zur Gewinnung von Daten über menschliches Wissen, a.a.O., S. 
359. 
345
 Vgl. Jetter, A.: Elicitation – Extracting Knowledge from Experts, in: Jetter, A. et al. (Hrsg.): Knowledge Inte-
gration: The Practice of Knowledge Management in Small and Medium Enterprises, Berlin 2005, S. 73f. 
346
 Vgl. Hauschildt, J.: Methodische Anforderungen an die Ermittlung der Wissensbasis von Expertensystemen, 
a.a.O., S. 525f. 
347
 Vgl. z.B. Karbach, W. / Linster, M.: Wissensakquisition für Expertensysteme: Techniken, Modelle und Soft-
warewerkzeuge, München 1990, S. 15ff. 
348
 Vgl. Shaw, M. L. G. / Woodward, J. B.: Modeling Expert Knowledge, in: Buchanan, B. G. / Wilkins, D. C. 
(Hrsg.): Readings in knowledge acquisition and learning: Automating the construction and improvement of 
expert systems, San Mateo 1993, S. 78. 
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in der wissenschaftlichen Literatur allgemeinen Anerkennung der Bedeutung impliziten 
Wissens im Rahmen der Entwicklung computerbasierter Systeme wenig systematisch 
umgegangen wird und stattdessen technikorientierte Aspekte fokussiert werden. Sollen solche 
Systeme jedoch das Wissensmanagement unterstützen, ist es notwendig, bei der Entwicklung 
der Wissensbasis den impliziten Teil des Wissens zu berücksichtigen.  
Bezogen auf ein Information Retrieval System, das zur internetbasierten Beschaffung unter-
nehmensspezifischer Informationen herangezogen werden soll, bedeutet dies, dass das Wissen 
der Experten der Bereiche, über welche Informationen beschafft werden sollen, so freigelegt 
werden muss, dass insbesondere implizite Wissensbestandteile erfasst werden. Nur so kann 
gewährleistet werden, dass die Wissensbasis das Wissen über die sowie die Vorstellungen von 
der (Begriffs-) Welt des Experten vollständig abbildet und entsprechend bei der Informations-
suche berücksichtigen kann. 
Nachfolgend werden zunächst Aktivitäten betrachtet, die in Abhängigkeit des Artikulations-
grades zur Freilegung impliziten Wissens herangezogen werden können, bevor die diese 
Aktivitäten unterstützenden Methoden zur Externalisierung impliziter Wissensbestandteile 
eingehend beleuchtet werden. 
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4.2 Externalisierung impliziten Wissens 
4.2.1 Aktivitäten der Externalisierung impliziten Wissens 
Aufgrund der Bedeutung impliziten Wissens sind Unternehmen bestrebt, dieses Wissen zu-
gänglich zu machen. Je nach Artikulationsgrad des impliziten Wissens können verschiedene 
Aktivitäten der Externalisierung unterschieden werden: 1) die Freilegung impliziten Wissens, 
die unilateral oder multilateral ausgeprägt sein kann
349
 sowie 2) die Übertragung impliziten 
Wissens durch Selbst-Erfahrung (Meister-Schüler-Beziehungen).
350
 
1) Die Freilegung beschreibt die Explizierung unartikulierten impliziten Wissens sowie 
die Gewinnung von Einblicken in implizite Wissensbestandteile. Eine erfolgreiche 
Durchführung von Methoden zur Elizitierung verborgener Wissenselemente führt 
dazu, dass das Wissen nicht länger in impliziter, sondern in expliziter Form vorliegt 
(bspw. in Form von Dokumenten oder Computerprogrammen). Bezogen auf die Frei-
legung impliziten Expertenwissens wird der Experte als die Quelle des impliziten 
Wissens gesehen, welches freigelegt werden soll. Der Wissensfluss ist unidirektional, 
auch wenn der Anstoß zur Offenlegung durch andere Personen erfolgt. Diese Art der 
Wissensfreilegung ist insbesondere auf deklarative implizite Wissensbestandteile ge-
richtet, wobei die gesammelten Erfahrungen des Experten zugänglich gemacht werden 
sollen. Von multilateraler Freilegung impliziten Wissens wird gesprochen, wenn eine 
Gruppe von Personen eines Wissensbereichs (Kollegen einer Abteilung oder eine 
Gruppe von Experten) durch gegenseitige Stimulierung Wissen austauscht oder neue 
Einsichten in bisher verborgene implizite Wissensbestandteile anderer gewinnt. 
Grundsätzlich gilt für die multilaterale Freilegung impliziten Wissens, dass eine hie-
rarchisch homogene Gruppe zusammentrifft, um eine optimale Situation für die Stimu-
lation zur Wissensfreilegung zu schaffen. Auch die multilaterale Offenlegung 
impliziten Wissens betrifft vor allem solche Bestandteile des Wissens, die deklarativen 
                                                 
349
 Vgl. Faran, D. / Hauptman, A / Raban, Y.: Organizing the Toolbox – Typology and Alignment of KI Solu-
tions, a.a.O., S. 51. 
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 Vgl. Schreyögg, G. / Geiger, D.: Zur Konvertierbarkeit von Wissen, a.a.O., S. 446. 
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Charakter aufweisen und auf Erfahrungen der beteiligten Gruppenmitglieder basie-
ren.
351
 Bei der Freilegung impliziten Wissens werden vor allem verbale Methoden 
angewandt, um verborgene Wissensbestandteile zu aktivieren und sprachlich 
zugänglich zu machen. Um das Wissen für eine spätere Weiterverarbeitung oder 
Speicherung festzuhalten, wird es meist nach seiner Verbalisierung zunächst schrift-
lich kodifiziert.
352
 
2) Die Übertragung impliziten Wissens erfolgt unilateral zumeist ausgehend von einem 
Experten auf einen Novizen. Dabei profitiert die in einem bestimmten Wissensgebiet 
noch unerfahrene Person von den Erfahrungen eines Experten in dem betreffenden Be-
reich. Die Übertragung impliziten Wissens auf einen anderen personellen Wissens-
träger ist eng an Aspekte des Lernens geknüpft, welche hier nicht näher betrachtet 
werden. Der Novize erhält durch den Kontakt zu einem Experten die Möglichkeit, das 
Verhalten des Experten zu beobachten und die beobachteten Handlungen selbst anzu-
wenden, so dass der Novize seinerseits Erfahrungen sammelt und somit implizites 
Wissen aufbaut. Hierbei entsteht der Eindruck, dass die Anforderung der Nicht-
Imitierbarkeit impliziten Wissens verletzt wird, da durch die beobachtende Person das 
Verhalten des Experten imitiert wird. Das Kriterium der Nicht-Imitierbarkeit bleibt 
jedoch weiterhin unverletzt, da der Novize aus den Beobachtungen Annahmen über 
das Wissen des Experten bildet und durch Selbsterfahrung eigenes implizites Wissen 
aufbaut, das nicht mit dem des Experten identisch ist.
353
 Die wiederkehrenden Hand-
lungsmuster, die von dem Novizen beobachtet werden und über welche er Hypothesen 
bezüglich des Expertenwissens bildet, können teilweise verbal ausgedrückt werden, 
allerdings müssen sie interpretativ rekonstruiert werden.
354
 Da es sich bei der Übertra-
gung von Wissen zumeist um prozedurale Elemente des impliziten Wissens handelt, 
und diese als kaum artikulierbar gelten, werden in diesem Kontext zumeist Methoden 
angewendet, die auf Beobachtungen der Person basieren, deren Wissen zugänglich 
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 Vgl. Faran, D. / Hauptman, A / Raban, Y.: Organizing the Toolbox – Typology and Alignment of KI Solu-
tions, a.a.O., S. 51f. 
352
 Zu den Methoden der Freilegung vgl. Abschnitt 4.2.2.2, S. 100ff. 
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 Vgl. Neuweg, G. H.: Könnerschaft und implizites Wissen, a.a.O., S. 21. 
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gemacht werden soll. Der Erfolg des Wissenstransfers hängt maßgeblich davon ab, 
welche Lernumgebungen und Strukturen in einem Unternehmen vorhanden sind, die 
es ermöglichen, Experten zu identifizieren und mit Novizen zusammenzuführen.
355
 
4.2.2 Wissensexternalisierung im Rahmen des Wissensmanagements 
4.2.2.1 Grundlagen des Wissensmanagements 
4.2.2.1.1 Aspekte des Wissensmanagementverständnisses 
Die Erkenntnis, dass Wissen einen wesentlichen Erfolgsfaktor darstellt, macht die Notwen-
digkeit eines unternehmensinternen Wissensmanagements deutlich.
356
 Dabei ist der Umgang 
mit dem Faktor Wissen abhängig vom zugrundeliegenden Wissensmanagementverständnis 
des Unternehmens. 
Gemäß dem funktionalen Managementansatz wird Management als Komplex von Steuerungs-
aufgaben verstanden, die bei der Leistungserstellung und -sicherung in arbeitsteiligen Sys-
temen erbracht werden müssen. Management wird in diesem Zusammenhang als komplexe 
Verknüpfungsaktivität verstanden
357
, die den Leistungserstellungsprozess netzartig überlagert 
und dabei in alle Sachfunktionsbereiche steuernd eingreift, damit das System seine definierten 
Ziele erreicht. Die sich hieraus ergebenden Managementaufgaben sind ihrer Natur nach als 
immer wiederkehrende Probleme zu beschreiben, die unabhängig von der Hierarchieebene, 
von dem Bereich und von dem Unternehmen zu lösen sind.
358
 Folglich wird Wissens-
management aus der Sicht des funktionalen Managementansatzes als eine Art Querschnitts-
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 Vgl. Thobe, W.: Externalisierung impliziten Wissens, a.a.O., S. 51. 
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 Vgl. Schreyögg, G. / Geiger, D.: Zur Konvertierbarkeit von Wissen, a.a.O., S. 446; sowie Sveiby, K. E.: Wis-
senskapital, a.a.O., S. 73ff. 
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 Vgl. Amelingmeyer, J.: Wissensmanagement, a.a.O., S. 2. 
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 Die Steuerungsaufgaben lassen sich bspw. durch die Managementfunktionen Planung, Organisation, Kontrol-
le, Personalführung, Informationsverarbeitung und Controlling abbilden; vgl. hierzu Küpper, H.-U.: Control-
ling: Konzeption, Aufgaben, Instrumente, 4. Auflage, Stuttgart 2005, S. 15; sowie Küpper, H.-U. / Weber, J.: 
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funktion definiert, welche den Ressourceneinsatz und die Koordination der Sachfunktionen so 
steuert, dass ein effektiver sowie effizienter Umgang mit Wissen im Unternehmen ermöglicht 
wird, wobei Wissensmanagement auf allen Hierarchieebenen stattfindet. Dabei müssen die 
einzelnen Steuerungsaufgaben zur Bearbeitung des Faktors Wissen festgelegt werden. 
Im Rahmen des institutionalen Managementansatzes werden die Steuerungs- bzw. Manage-
mentaufgaben von speziell dazu bereitgestellten Personen erfüllt. Dem Management gehört 
demnach der Personenkreis an, der im Unternehmen mit Weisungsbefugnissen betraut ist, an. 
Der Verantwortungsbereich des Managements kann dabei das gesamte Unternehmen (z.B. 
Vorstand oder Geschäftsführer) oder einzelne Teilbereiche des Unternehmens (z.B. Bereichs-
leiter) betreffen.
359
 Übertragen auf das Wissensmanagement gilt es im Rahmen des institutio-
nalen Managementverständnisses zu klären, welche Personen die Aufgaben des 
Wissensmanagements erfüllen sollen. Gleichzeitig müssen die Abteilungen oder Hierarchie-
ebenen festgelegt werden, in denen spezifische Aufgaben verantwortet und verankert werden 
sollen. 
4.2.2.1.2 Ansätze des Wissensmanagements 
Einer der umfassendsten Wissensmanagement-Ansätze der deutschsprachigen Literatur ist der 
Ansatz von PROBST, RAUB UND ROMHARDT. Sie verfolgen das Ziel, ein Wissensmanagement-
Konzept zu erarbeiten, das praxisorientiert ist.
360
 Das Resultat ist ein Wissensmanagement-
Ansatz, auch Bausteine des Wissensmanagement genannt, der die Ressource Wissen als 
integrierenden Gliederungsaspekt in den Mittelpunkt der Betrachtung stellt.
361
 Das Konzept 
besteht aus sechs Kernprozessen des Wissensmanagements, welche die operativen Probleme 
darstellen sollen, die im Umgang mit Wissen im Unternehmen auftreten können. Aufgrund 
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 Vgl. Meier, H.: Unternehmensführung: Aufgaben und Techniken betrieblichen Managements: Unterneh-
menspolitik und Strategische Planung, Unternehmensplanung und Controlling, Organisation und Human Re-
sources Management, 2. Auflage, Berlin 2002, S. 36. 
360
 Viele Autoren integrieren in den Wissensmanagementbegriff zugleich eine bestimmte Zielsetzung, womit 
eine frühzeitige Festlegung bestimmter Aufgabenbereiche und die Ausblendung anderer Aktivitäten einher-
geht. Häufig wird dabei das Ziel des Wissensmanagements als intelligente, lernende Organisation aufgefasst; 
vgl. hierzu bspw. die Definition von Wilke, H.: Systematisches Wissensmanagement, a.a.O., S. 39; sowie 
Reinmann-Rothmeier, G. et al.: Wissensmanagement lernen, a.a.O., S. 18. 
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 Vgl. Probst, G. / Raub, S. / Romhardt, K.: Wissen managen: Wie Unternehmen ihre wertvollste Ressource 
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der Notwendigkeit eines orientierenden und koordinierenden Rahmens für Interventionen im 
operativen Bereich werden die sechs Kernprozesse um zwei strategische Bausteine ergänzt.  
Über eine Feedbackschleife auf der strategischen Ebene entsteht so ein Management-
regelkreis, der an die klassischen Elemente Zielsetzung, Umsetzung und Kontrolle angelehnt 
ist (s. Abbilding 4.2).
362
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Abb. 4.2: Bausteine des Wissensmanagements363 
In der vorliegenden Arbeit werden nicht alle Bausteine erläutert, sondern nur die hier 
relevanten Bausteine Wissensidentifikation, Wissenserwerb und Wissensbewahrung einer 
näheren Betrachtung unterzogen.
364
 
                                                 
optimal nutzen, 4. Auflage, Wiesbaden 2003, S. 27. 
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 Vgl., Probst, G. / Raub, S. / Romhardt, K.: Wissen managen, a.a.O, S. 30ff. 
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 Vgl. ebd., S. 32. 
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 Für eine eingehende Erläuterung der einzelnen Bausteine vgl. Probst, G. / Raub, S. / Romhardt, K.: Wissen 
managen, a.a.O, S. 25-230. 
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Die Wissensidentifikation schafft Transparenz hinsichtlich der internen und externen 
Wissensbestände. Durch die Identifikation der Wissensbestände soll die Organisation ein 
Bewusstsein über ihre eigenen Fähigkeiten erlangen. Die Wissensidentifikation erstreckt sich 
dabei nicht nur auf explizite Wissensbestände, sondern die Autoren weisen dem Aufspüren 
impliziten Wissens in Gestalt von Expertenwissen eine ebenso hohe Bedeutung zu.
365
 Unter-
stützende Instrumente der Identifikation werden neben Wissenskarten, Experten-
verzeichnissen oder Netzwerken auch in elektronischen Medien (bspw. Internet) gesehen.
366
 
Der Baustein des Wissenserwerbs beschäftigt sich mit verschiedenen Beschaffungs-
möglichkeiten von externem Wissen. Dieses muss dann beschafft werden, wenn Wissen un-
ternehmensintern nicht verfügbar oder zugänglich ist.
367
 Die Aufbewahrung oder Speicherung 
des organisationalen Wissens ist schließlich das Ziel des Bausteins der Wissensbewahrung.
368
 
Eine Erweiterung bzw. Veränderung des vorgestellten Konzepts liefern REINMANN-
ROTHMEIER UND MANDL mit einem pädagogisch-psychologischem Ansatz zum Wissens-
management. Ihr Modell soll einen Beitrag dazu leisten, eine neue Sichtweise auf die 
Management-, Arbeits- und Organisationsprozesse einer (Unternehmens-)Organisation zu 
ermöglichen und somit eine veränderte Haltung der Organisation gegenüber ihren Mitgliedern 
zu bewirken. Dabei wird versucht, Individuum, Organisation und Gesellschaft in den 
Wissensmanagementansatz zu intergrieren. Dadurch wird die Organisation nicht isoliert 
betrachtet, sondern die Einflüsse von „außen“ werden in die internen Wissensprozesse 
aufgenommen. Ebenso wie bei PROBST ET AL. werden Kernprozesse des Wissensmanagements 
beschrieben – Wissensrepräsentation, Wissensnutzung, Wissenskommunikation und Wissens-
generierung - welche über die ergänzenden Komponenten Zielsetzung und Evaluation zu 
einem Managementregelkreis erweitert werden (s. Abbildung 4.3). Im Gegensatz zum Ansatz 
von PROBST ET AL. stehen allerdings die personengebunden Wissensaspekte sowie die daran 
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gebundenen Bereiche wie Erfahrungen und Lernen im Vordergrund der Betrachtungen.
369
 
Durch die Berücksichtigung menschlicher Lern-, Denk- und Problemlösungspotenziale und -
barrieren in jedem Kernprozess wird durch den Wissensmanagementansatz die 
psychologische Komponente von Wissen betont. 
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Abb. 4.3: Prozessbereiche des pädagogisch-psychologischen Wissensmanagementansatzes370 
Der Prozess der Wissensrepräsentation beschäftigt sich damit, Wissen zugänglich zu machen. 
Die Wissensdarstellung ist deshalb von Bedeutung, weil durch eine Form des Sichtbar-
machens (durch Sprache, Bilder, Dokumente, etc.) von Wissen Transparenz über in der Orga-
nisation vorhandenes Wissen gefördert wird. Der Explizierung impliziter Wissenselemente 
kommt eine hohe Bedeutung zu, da die Erfahrungen und Ergebnisse menschlicher Lern-
prozesse die grundlegenden Komponenten des Ansatzes bilden. Bei der Wissens-
externalisierung soll von Beginn an berücksichtigt werden, wie das erhobene Wissen später 
                                                 
369
 Vgl. Reinmann-Rothmeier, G. / Mandl, H.: Ein pädagogisch-psychologischer Ansatz zum Wissensmanage-
ment: Ein Widerspruch in sich?, in: io Management, H. 11, 2000, S. 72. 
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 Vgl. ebd., S. 68-75. 
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repräsentiert werden kann, so dass es für andere Organisationsmitglieder zugänglich und 
nutzbar gemacht wird.
371
 Die Wissensnutzung ist ein weiterer Kernprozess und behandelt die 
Anwendung von Wissen; das bedeutet, dass durch die Umsetzung des Wissens in Handlungen 
Ergebnisse erzielt werden sollen. Durch Kommunikations- und Interaktionsprozesse soll Wis-
sen im Unternehmen ausgetauscht und verbreitet werden. Dadurch soll Wissen wachsen und 
über den individuellen Wissensträger hinaus angewendet werden. Durch den Kernprozess 
Wissensgenerierung soll neues Wissen geschaffen werden. Die Schaffung neuen Wissens soll 
dafür sorgen, dass sich die organisationale Wissensbasis stets weiterentwickelt und nicht auf 
dem Status-quo verweilt. 
Im Modell von NONAKA UND TAKEUCHI steht die Explizierung impliziten Wissens im 
Vordergrund der Betrachtung. Ihr Modell, auch Spirale des Wissens genannt, geht von der 
Annahme aus, dass die Erzeugung neuen organisationalen Wissens immer von dem einzelnen 
Individuum ausgeht und das Ziel des Wissensmanagements darin bestehen muss, dieses 
personengebundene Wissen anderen Organisationsmitgliedern zugänglich zu machen.
372
 Um 
dies zu ermöglichen, muss ein sozialer Prozess zwischen den Mitgliedern angestoßen werden, 
welcher eine Interaktion zwischen impliziten und expliziten Wissenselementen zur Folge hat 
und durch vier Formen der Wissenstransformation abgebildet werden kann:
373
 
1) Die Sozialisation beschreibt einen Erfahrungsaustausch von Organisationsmitgliedern, 
wobei neues implizites Wissen in Form von gemeinsamen Vorstellungen bzw. 
mentalen Modellen oder technischen Fähigkeiten gebildet wird.
374
 
2) Die Externalisierung stellt einen grundlegenden Prozess des Modells dar, bei welchem 
implizites Wissen einzelner Organisationsmitglieder in explizite Konzepte transfor-
miert wird. Dabei nimmt das implizite Wissen durch Artikulation die Gestalt von 
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Metaphern, Analogien, Modellen oder Hypothesen an, die als Ausdrucksform „jedoch 
oft unzureichend, unlogisch und unangemessen“
375
 sind. Doch gerade solche Diskre-
panzen sollen die Reflexion sowie Interaktion innerhalb der Gruppe fördern und zur 
Schaffung neuer expliziter Konzepte führen. 
3) Die Kombination ist ein Prozess, in dem Konzepte innerhalb eines Wissensgebietes 
erfasst und verschiedene Bereiche von explizitem Wissen miteinander verbunden 
werden.
376
 Durch die Neuanordnung vorhandener Informationen soll so neues Wissen 
geschaffen werden 
4) Die Internalisierung beschreibt die Umwandlung neu geschaffenen expliziten Wissens 
in individuelles implizites Wissen. Hierbei handelt es sich um die Verinnerlichung neu 
erworbener Fertigkeiten und Fähigkeiten im Sinne eines „learning by doing“.
377
  
 Abb. 4.4: Spirale der Wissensschaffung378 
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Durch die vier Formen der Wissenstransformation soll das implizite Wissen jedes einzelnen 
Organisationsmitglieds verstärkt werden und in höhere ontologische Schichten vordringen. 
Dieser Prozess wird als Wissensschaffung bezeichnet, welche sich in Spiralen vollzieht. 
Dabei bildet das Individuum den Ausgangspunkt, und der spiralenförmige Prozess der 
Wissensschaffung dringt auf immer höhere Ebenen (Abteilung, Konzern, Umwelt) vor.
379
 In 
dem hier zugrunde gelegten Rahmen ist insbesondere der Prozess der Externalisierung von 
Interesse. Der Prozess der Externalisierung zielt vor allem auf die Erhebung von impliziten 
Wissensstrukturen und -inhalten. 
Zusätzlich zu den hier vorgestellten Ansätzen soll nun untersucht werden, welche Methoden 
die Wissensmanagementliteratur zur Erhebung von Wissen bereitstellt, inwieweit implizites 
Wissen berücksichtigt wird und ob sich die Methoden in die Aktivitäten der Externalisierung 
impliziter Wissenselemente einordnen lassen. 
4.2.2.2 Methoden der Wissensexternalisierung 
Eine Analyse der Wissensmanagementliteratur deckt auf, dass zwei grundsätzliche 
Vorgehensweisen für die Erhebung bzw. Externalisierung von Wissen existieren: zum einen 
allgemeine Erhebungsmethoden sowie IT-Programme und zum anderen spezielle Erhebungs-
methoden, die implizite Wissensbestandteile fokussieren.  
4.2.2.2.1 Allgemeine Erhebungskonzepte 
Die allgemeinen Konzepte des Wissensmanagements zur Externalisierung von Wissen sind 
dadurch gekennzeichnet, dass sie nicht zwischen spezifischen Wissenskategorien bei der 
Erhebung differenzieren, sondern sämtliche Wissensarten erfassen wollen. Die in diesem 
Kontext bekanntesten Konzepte sind die so genannten Wissenskarten und Yellow Pages. 
Ursprünglich dienen diese Ansätze der Wissensvisualisierung, allerdings ist die Erstellung 
von Wissenskarten und Yellow Pages mit der Wissensfreilegung verbunden, so dass die 
Grundzüge der Methoden im Folgenden vorgestellt werden. 
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Durch die Erstellung von Wissenskarten soll Wissen, das in einer Organisation vorhanden ist, 
sichtbar und transparent gemacht werden. Darüber hinaus sollen sie Organisationen als 
„Navigationshilfe“ bezüglich des vorhandenen Wissens dienen. Die Erstellung von Wissens-
karten ermöglicht Unternehmen, eine globale Sicht auf relevante Wissensbestände zu erhalten 
und das Wissen anderen Organisationsmitgliedern zugänglich zu machen. Wissenskarten sind 
graphische Verzeichnisse, die entweder eine Person, einen Ort oder einen Aggregations-
zustand beinhalten.
380
 Das Wissen soll dabei nicht nur aus verschiedenen Perspektiven 
offengelegt, sondern zusätzlich soll auch die Wissensstruktur herausgearbeitet werden. Die 
Kartografierung des Wissens kann auf unterschiedliche Arten erfolgen, wobei fünf grund-
sätzliche Typen von Wissenskarten unterschieden werden: Wissensbestandskarten geben an, 
in welcher Form Wissen an welchem Ort vorliegt, Wissensstrukturkarten bilden Beziehungen, 
Zusammenhänge und Abhängigkeiten zwischen Sachverhalten ab, Wissensanwendungskarten 
veranschaulichen, welches Wissen für bestimmte Projektschritte relevant ist und Wissens-
entwicklungskarten zeigen die notwendigen Schritte auf, die zum Aufbau einer Kompetenz 
notwendig sind. Während diese vier Kartentypen sich dadurch auszeichnen, dass sie auf 
explizite oder leicht explizierbare Wissenselemente ausgerichtet sind und diese nach plausi-
blen Logiken strukturieren, bildet der fünfte Typ, die Wissensträgerkarte, je nach Expertise 
Wissensträger auf einer Karte ab und verweist auf implizite Wissensbestandteile.
381
 Wissens-
trägerkarten fokussieren individuelles Wissen und dabei insbesondere das Erfahrungswissen 
einer Person. Sie geben Hinweise auf Personen, die über bestimmtes Wissen in spezifischen 
Bereichen verfügen.
382
 Wissensträgerkarten beziehen sich auf die Aufzeichnung von Meta-
wissen sowie die Strukturierung desselben im Unternehmen. Dies gilt auch für 
Expertenverzeichnisse, die so genannten Yellow Pages, die aufzeigen sollen, wo im Unter-
nehmen Experten bezüglich bestimmter Wissensgebiete existieren.
383
 Sie enthalten Namen 
und Erfahrungsgebiet der einzelnen Organisationsmitglieder und beinhalten zusätzlich zu den 
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Qualifikationen und Kompetenzen der Personen meist Informationen wie die eingenommene 
Position innerhalb des Unternehmens, die zugehörige Abteilung, Niederlassung und den 
Standort sowie eventuelle Projektbeteiligungen der betreffenden Person.
384
 Die Erfassung von 
Kontaktdaten auf den Karten ermöglicht die persönliche Kommunikation mit den Wissensträ-
gern.
385
 Zu einer leichteren Zusammenführung von Wissensnachfragern und Wissensträgern 
sollen so genannte Wissensbroker verhelfen, die Wissenselemente aus unterschiedlichen 
Quellen aufdecken, zusammentragen und innerhalb des Unternehmens vermitteln sollen.
386
 
Problematisch an Wissensträgerkarten, der speziellen Ausprägung der Yellow Pages sowie 
dem Einsatz von Wissensbrokern ist, dass lediglich auf potenzielle Wissensinhalte verwiesen 
wird, eine tatsächliche Aufdeckung impliziter Wissensbestandteile jedoch nicht erfolgt. Da sie 
sich nicht mit der Struktur und den Darstellungsarten von Wissensinhalten beschäftigen, kann 
das eigentliche implizite Wissen nicht abgebildet werden. 
4.2.2.2.2 Spezielle Erhebungskonzepte 
Innerhalb der Wissensmanagementliteratur haben sich einige Autoren eingehender dem impli-
ziten Teil des Wissens gewidmet und Methoden vorgeschlagen, die eine Identifizierung und 
Freilegung desselben ermöglichen. Im Folgenden werden die Methoden des Modelllernens, 
des Erfahrungsaustauschs, der Schilderung persönlicher Erfahrungen und des Einsatzes von 
Metaphern und Analogien näher betrachtet. 
Das Konzept des Modelllernens basiert auf dem Gedanken, dass Menschen nicht nur aus Er-
fahrungen, die sie selbst gemacht haben, sondern zudem aus beobachtetem Verhalten anderer 
Personen lernen und sich dadurch Verhaltensmuster aneignen. Aus der Beobachtung von 
Handlungen wird schrittweise das dahinter liegende Wissen erschlossen bzw. es wird aus den 
Handlungen auf bestimmtes Wissen geschlossen.
387
 Durch die Erprobung und Selbsterfahrung 
der aufgedeckten Wissensinhalte wird das neu erworbene Wissen verinnerlicht. Die Methode 
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des Modelllernens entspricht der Aktivität der Übertragung impliziten Wissens, wobei nicht 
durch Artikulation versucht wird, implizite Wissenselemente zugänglich zu machen, sondern 
das Wissen wird mittels Beobachtung von einer Person auf eine andere übertragen. 
Einschränkend gilt jedoch, dass die Person, die neues implizites Wissen erworben hat, 
Bestandteile davon verbal reproduzieren kann. 
Die persönliche Schilderung ist ein verbales Verfahren der Externalisierung impliziten Wis-
sens, wobei implizite Elemente durch das Erzählen von Geschichten aufgedeckt und ver-
mittelt werden sollen. Den Zuhörern persönlicher Schilderungen von Erfahrungen wird ein 
reichhaltiges und komplexes Verständnis von Ereignissen und Situationen vermittelt, die sich 
in einem bestimmten Kontext abgespielt haben.
388
 Das Konzept kann auch in einen Gruppen-
kontext eingebunden werden, indem sie im Rahmen so genannter Knowledge Communities 
oder Netzwerke angewendet wird. Insbesondere Netzwerke und Erfahrungsaustauschgruppen 
werden zur Freilegung impliziten Wissens mittels persönlicher Schilderungen herangezogen. 
Dabei versammelt sich eine bestimmte Gruppe von Personen, um Wissen eines spezifischen 
Bereichs untereinander auszutauschen. Die einzelnen Informationen werden gesammelt und 
verdichtet und bspw. elektronisch in einer Datenbank festgehalten.
389
 Das Verfahren der per-
sönlichen Schilderung ist in die Kategorie der Freilegung einzuordnen, da versucht wird, im-
plizite Wissensbestandteile verbal zu explizieren und somit anderen zugänglich zu machen. 
Die Anwendung der Methode kann in ihrer Ausge-staltung sowohl unilateral als auch multila-
teral erfolgen. Die multilaterale Durchführung im Rahmen eines Gruppenkontextes erfordert, 
dass die Gruppe aus hierarchisch gleichgestellten Personen besteht, um eine geeignete Situati-
on des Wissensaustauschs zu schaffen.
390
 
NONAKA UND TAKEUCHI schlagen in ihrem Ansatz die Verwendung von metaphorischen 
Sprachwendungen und Symbolen zur Transformation von Wissen vor. Diese Methoden sollen 
Personen dabei unterstützen, ihre Eingebungen und Eindrücke auszudrücken. Von besonderer 
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Bedeutung ist der Einsatz von Metaphern, die als eigenständige Methode der Wahrnehmung 
verstanden werden. Sie sollen es Individuen mit unterschiedlichen Erfahrungskontexten er-
möglichen, Dinge zu verstehen, ohne diese erst analysieren oder verallgemeinern zu müssen. 
Metaphern können in diesem Rahmen als bildliche Darstellungen oder Symbole verstanden 
werden, die eine Eingebung oder einen Eindruck zu einem Bild verdichten. Das Wissen bzw. 
die Kenntnisse werden durch eine Metapher in einen anderen Zusammenhang gebracht, also 
von dem eigentlichen Kontext losgelöst, so dass das ausgedrückt werden kann, was zuvor 
nicht formuliert werden konnte. Um Unterschiede oder Gemeinsamkeiten zwischen Sachver-
halten ausdrücken zu können, werden Analogien eingesetzt. Das Resultat des Einsatzes von 
Metaphern besteht in der Bildung eines Modells über das Wissen bzw. Konzept.
391
 Die vor-
gestellte Leitlinie wurde im Kontext der Ideen- und Produktentwicklung entworfen. Dabei er-
scheint sie für die Erarbeitung neuer Ideen und Vermittlung impliziter Wissenselemente 
innerhalb einer definierten Gruppe (bspw.  eines Projektteams) durchaus geeignet. Sie berück-
sichtigt die spezifischen Eigenschaften impliziten Wissens, wie etwa die Artikulationshinder-
nisse, allerdings gibt sie keine Auskunft darüber, wie das freigelegte Wissen dargestellt 
werden soll oder welche Bestandteile des impliziten Wissens angesprochen werden. Ausser-
dem ist anzuzweifeln, inwieweit die Loslösung von Wissen aus seinem Kontext erlaubt, im-
plizite Wissenselemente aufzudecken. Ebenso wie die Methode der persönlichen Schilderung 
ist die Methode nach NONAKA UND TAKEUCHI, bei der spezifische Sprachwendungen und 
Symbole eingesetzt werden, der Aktivität der Freilegung zuzuordnen. Obwohl eine unilaterale 
Anwendung denkbar ist, ist die grundlegende Idee die multilaterale Anwendung in einem 
Gruppenkontext. 
Die Konzepte des Wissensmanagements, welche die Aktivitäten für implizites Wissen 
unterstützen wollen, erkennen die Besonderheiten impliziter Wissenselemente durchaus an 
und betonen die Unterschiede zu anderen Wissensarten, allerdings werden die Gründe dieser 
„Andersartigkeit“ bei der Anwendung der Methoden weitgehend außer Acht gelassen. 
Während vorrangig versucht wird, durch die Methoden des Wissensmanagements Wissens-
inhalte zu erfassen, bleibt die dem impliziten Wissen zugrunde liegende Struktur zumeist 
unbeachtet. Die Versuche der Strukturierung beziehen sich lediglich auf die Verteilung 
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potenziellen impliziten Wissens im Unternehmen und erfassen somit nur den Ort, an dem sich 
Wissen befindet, jedoch nicht, welche Struktur implizite Wissenselemente aufweisen. Eine 
nähere Betrachtung der Struktur impliziten Wissens erscheint daher unumgänglich, denn nur 
wenn die dem Wissen zugrunde liegende Struktur bekannt ist, kann der darauf aufbauende 
Inhalt korrekt erfasst werden. 
Aus diesem Grund widmet sich das folgende Kapitel der Kognitionspsychologie, einem Teil-
gebiet der Psychologie, welches sich u.a. mit dem Aufbau des Gedächtnisses, dessen Struktur, 
Denkprozessen sowie der Informationsverarbeitung des Menschen beschäftigt. 
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5. Darstellung, Bewertung und Auswertung kognitionspsychologi-
scher Konzepte für die Freilegung impliziten Wissens 
5.1 Wissensexternalisierung im Rahmen der Kognitionspsychologie 
5.1.1 Grundlagen der Kognitionspsychologie 
Das Bestreben, die mentalen Prozesse des menschlichen Denkens anwendungsbezogen aufzu-
decken, kennzeichnet die Inhalte der kognitiven Psychologie. Innere Prozesse des Denkens zu 
beleuchten, ist relativ neu innerhalb der psychologischen Forschung und setzte sich erst vor 
ungefähr 125 Jahren als naturwissenschaftliche Disziplin durch. Während in der kognitiven 
Psychologie der Prozess, der durch einen Reiz mental ausgelöst wird, im Vordergrund der 
Untersuchungen steht, richtet sich im Gegensatz dazu der Behaviorismus lediglich auf das 
beobachtbare Verhalten, das aus einem Reiz resultiert.
392
 Der Behaviorismus, der mental 
ablaufende Prozesse als „Black Box“ betrachtet, dominierte die Psychologie während der 
1920er Jahre vor allem in Nordamerika. Gemäß der kognitionspsychologischen Sichtweise 
üben die intern im Gedächtnis ablaufenden Prozesse des Menschen, die letztlich zu einer 
Handlung führen, erheblichen Einfluss auf sein Verhalten aus. In diesem Zusammenhang be-
schäftigt sich die kognitive Psychologie damit, wie Menschen Informationen aus ihrer Umge-
bung beziehen, wie diese gewonnenen Informationen intern repräsentiert, umgewandelt und 
gespeichert sowie zur Verhaltens-steuerung entsprechend abgerufen werden.
393
 
Im Folgenden wird dargestellt, wie aus kognitionspsychologischer Perspektive Wissensstruk-
turen im Gedächtnis entstehen (Prozess der Informationsverarbeitung), in welchem Teil des 
Gedächtnisses diese abgespeichert werden (Gedächtnismodelle) und welche Gestalt diese 
Strukturen annehmen können (Aufbau der Wissensstrukturen). Der grundlegende Begriff ist 
hierbei die Wissensrepräsentation.
394
 Im Rahmen der wissenspsychologischen Theoriebil-
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dung,
395
 einem Spezialgebiet der Kognitionspsychologie, wird darunter „die Abbildung von 
bestimmten Aspekten der realen und vorgestellten Welt im menschlichen Gedächtnis verstan-
den“.
396
 
5.1.1.1 Grundlagen der Informationsverarbeitung und des Gedächtnisses des Menschen 
Bezüglich der Frage nach der Entstehung von Wissensstrukturen im menschlichen Gedächtnis 
ist zunächst der Prozess der menschlichen Informationsverarbeitung zu betrachten. In diesem 
Kontext haben sich innerhalb der Kognitionspsychologie zwei theoretische Ansätze heraus-
gebildet: der Informations- bzw. Symbolverarbeitungsansatz und der Konnektionismus. 
Der Konnektionismus versucht, durch die Analyse neuronaler Netze und deren Funktions-
weise neuartige kognitive Modelle zur Darstellung von Wissen zu entwickeln,
397
 die der 
Arbeits- und Funktionsweise des menschlichen Gehirns nahe kommen sollen.
398
 Da die 
Modelle des Konnektionismus, die auf Annahmen über den Gedächtnisaufbau basieren, 
bislang durch einige Schwächen geprägt sind, wie bspw. bei der Repräsentation einzelner 
Sachverhalte sowie bei dem Erwerb autobiographischen Wissens,
399
 wird im weiteren Verlauf 
der Arbeit auf den Informationsverarbeitungsansatz, der innerhalb der kognitions-
psychologischen Literatur breite Anerkennung findet, Bezug genommen. 
Innerhalb des Informationsverarbeitungsansatzes stehen rationale Denkoperationen im 
Vordergrund, wobei angenommen wird, dass Sachverhalte intern repräsentiert, also in einer 
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internen Daten- oder Wissensstruktur abgebildet werden. Dies erfolgt durch Symbole, welche 
als eine Menge diskreter physischer Zustände definiert werden, die nach bestimmten Regeln 
zur Darstellung der Welt bzw. Umwelt herangezogen und kombiniert werden können.
400
 Es 
wird von einem internen System zur Informationsverarbeitung ausgegangen, das über 
geeignete Strukturen und Prozesse zur Aufnahme, Kodierung und Speicherung von 
Informationen aus der Umwelt befähigt ist. Darüber hinaus muss ein solches System Opera-
tionen ausführen können, welche es dazu befähigen, eingehendes und bereits gespeichertes 
Wissen zu verarbeiten. Die auszuführenden Verarbeitungsschritte werden durch eine zentrale 
Instanz gesteuert, kontrolliert und organisiert.
401
 Das System ist in der Lage, Informationen 
aus der Umwelt aufzunehmen, diese aufgrund einzelner Arbeitsschritte zu analysieren, die 
bewerteten Informationseinheiten mit bereits vorhandenen Wissenselementen in Beziehung zu 
setzen und letztlich ein bestimmtes Verhalten hervorzubringen.
402
 
Gedächtnismodelle geben Auskunft darüber, in welchen Arealen des Gedächtnisses die 
einzelnen Verarbeitungsschritte stattfinden und in welchem Gedächtnisabschnitt Wissens-
strukturen entstehen und gespeichert werden. Sie gehen davon aus, dass eine mehrstufige 
Verarbeitung durch die Existenz mehrerer Gedächtnisspeichersysteme stattfindet. Das bis in 
die heutige Zeit unter Modifikationen gültige und in der wissenschaftlichen Literatur 
verwendete Mehr-Speicher-Modell geht auf ATKINSON UND SHIFFRIN (1968) zurück. In dem 
Modell werden drei separate Einheiten des Gedächtnisses unterschieden: das sensorische 
Register bzw. das sensorische Gedächtnis, auch Ultrakurzzeitgedächtnis genannt, das Kurz-
zeitgedächtnis (KZG) sowie das Langzeitgedächtnis (LZG).
403
 Die grundlegende Idee dieses 
so genannten Drei-Speicher-Modells
404
 ist durch folgende Annahmen
405
 gekennzeichnet: 
                                                 
400
 Vgl. Stoffer, T.: Perspektiven konnektionistischer Modelle: Das neuronale Netzwerk als Metapher im Rah-
men der kognitionspsychologischen Modellbildung, in: Meinecke, C. / Kehrer, L. (Hrsg.): Bielefelder Bei-
träge zur Kognitionspsychologie, Göttingen 1990, S. 276. 
401
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, in: Spada, H. (Hrsg.): Lehrbuch allgemeine Psychologie, Stuttgart 
1990, S. 128f. 
402
 Ein Beispiel zur Veranschaulichung des Informationsverarbeitungsansatzes findet sich in Anderson, J. R.: 
Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 12ff. 
403
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 129. 
404
 Vgl. Velickovskij, B. M.: Wissen und Handeln: Kognitive Psychologie aus tätigkeitstheoretischer Sicht, 
Weinheim 1988, S. 79; sowie Thompson, R. F.: Das Gehirn: Von der Nervenzelle zur Verhaltenssteuerung, 
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- Es gibt eine automatische, feste Abfolge von Informationsverarbeitungsschritten, wel-
che in den Komponenten sensorisches Register, KZG und LZG des Gedächtnisses 
stattfinden. 
- Es existieren Kontrollprozesse bezüglich der eingehenden Informationen und des 
Informationsflusses zwischen den Speicherkomponenten. 
Das sensorische Gedächtnis ist dem KZG vorgeschaltet. Es steht am Anfang des Informa-
tionsverarbeitungsprozesses. Reizmuster, die über die Sinnesorgane wahrgenommen werden, 
werden im sensorischen Gedächtnis ungefiltert für eine sehr kurze Zeitspanne aufgenommen, 
wobei eine Verarbeitung der Reize ausbleibt („präkategoriale“ Speicherung).
406
 Für jede Sin-
nesmodalität wird ein entsprechendes modalspezifisches sensorisches Gedächtnis angenom-
men, obwohl bislang nur sensorische Register für visuelle und akustische Reize relativ 
eindeutig belegt werden konnten. Visuelle sensorische Register werden innerhalb der wissen-
schaftlichen Literatur oftmals als ikonisches Gedächtnis,
407
 akustische sensorische Register 
als echoisches Gedächtnis bezeichnet.
408
 Die Kapazität der Register gilt als sehr groß, doch 
die Information kann nicht lange behalten werden. Für das optische sensorische Register 
wurde ermittelt, dass die Hälfte der aus der Reizumgebung aufgenommenen Informationen 
nach einer halben Sekunde verloren ist.
409
 Nur ein Anteil der im sensorischen Gedächtnis 
aufgenommenen Informationen wird in das KZG übertragen. Aufmerksamkeit und 
Mustererkennung steuern diesen Prozess, indem sie das Erkennen und Kategorisieren der 
Informationen unterstützen und somit relevante Informationen in das KZG übertragen.
410
 
Aufgrund der kurzfristigen, unmittelbaren Behaltensleistung des KZG, das lediglich eine 
                                                 
2. Auflage, Heidelberg et al. 1994, S. 379ff. 
405
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 130ff. 
406
 Vgl. ebd., S. 129. 
407
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 120. 
408
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 129. 
409
 Vgl. Dörner, D. / Selg, H.: Gedächtnis und Lernen, in: Dörner, D. / Selg, H. (Hrsg.): Psychologie: Eine Ein-
führung in ihre Grundlagen und Anwendungsfelder, 2. Auflage, Stuttgart 1996, S. 162. 
410
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 129. 
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Aufnahmekapazität von sieben heterogenen Informationseinheiten
411
 aufweist, kann nur eine 
geringe Informationsmenge verarbeitet werden. Ausschließlich im KZG können bewusst 
Informationen, sowohl aus dem sensorischen Gedächtnis als auch aus dem LZG, verarbeitet 
werden, so dass das KZG auch häufig als Arbeitsgedächtnis
412
 bezeichnet wird. Die 
Übertragung von Informationen aus dem Kurzzeit- in das LZG erfolgt entweder bewusst oder 
unbewusst, wobei die Informationen zumeist in semantischer Form kodiert sind.
413
 Im LZG ist 
die Gesamtmenge der überdauernden Information gespeichert. „Überdauernde Information“ 
bedeutet hier Information, die im zeitlichen Sinne von Tagen, Monaten und Jahren wirksam 
bleibt. Diese Art der Information stellt das gesamte Wissen einer Person über Sachverhalte, 
Personen, Abläufe, Werte und Normen der Realität und individuelle Erlebnisse und Erfahrun-
gen dar. Das LZG verfügt über eine nahezu unbegrenzte Kapazität und enthält Informationen 
aus dem sensorischen Gedächtnis und dem KZG.
414
 Entsprechend der in Abschnitt 4.1.2 
getroffenen Unterscheidung deklarativer sowie prozeduraler Bestandteile
415
 impliziten 
Wissens kann das LZG in ein deklaratives und prozedurales Gedächtnis unterteilt werden, wo 
die jeweiligen Wissensbestandteile abgespeichert werden.
416
 
Im Rahmen zahlreicher Untersuchungen und Experimente zur Speicherung und Verarbeitung 
von Informationen
417
 sind verschiedene Modifikationen des Drei-Speicher-Modells 
entstanden, und einige Autoren haben auf der Basis der Ergebnisse ein verändertes Modell 
entwickelt, das so genannte Ein-Speicher-Modell, das nicht mehr auf verschiedenen 
Komponenten basiert, sondern verschiedene Verarbeitungstiefen der Information im LZG 
annimmt.
418
 
                                                 
411
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 118f. 
412
 Vgl. bspw. Thompson, R. F.: Das Gehirn, a.a.O., S. 383. 
413
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 130. 
414
 Vgl. Dörner, D. / Selg, H.: Gedächtnis und Lernen, a.a.O., S. 162f.; sowie Kluwe, R.: Gedächtnis und Wis-
sen, a.a.O., S. 131f. 
415
 Vgl. Abschnitt 4.1.2, S. 75ff. 
416
 Vgl. Thompson, R. F.: Das Gehirn, a.a.O., S. 385. 
417
 Einige Beispiele finden sich in Velickovskij, B. M.: Wissen und Handeln, a.a.O., S. 84ff. 
418
 Vgl. Wessels, M. G.: Kognitive Psychologie, New York 1984, S. 42. 
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Unabhängig von der Wahl des Gedächtnismodells kann festgestellt werden, dass Wissens-
strukturen im LZG aufgebaut und bei Bedarf aktiviert werden. Bezogen auf die an die Struktu-
ren geknüpften Wissensinhalte wird innerhalb der neueren Gedächtnispsychologie davon 
ausgegangen, dass es sich um Inhalte des LZGs handelt, die episodisch oder semantisch sein 
können.
419
 Bei der späteren Freilegung von Wissen ist zu beachten, dass nie die Gesamtheit 
des dort gespeicherten Wissens, sondern immer nur die jeweils aktivierten Wissensbestand-
teile erfasst werden können. 
5.1.1.2 Aufbau von Wissensstrukturen im LZG: Kodierung und Speicherung von 
Wissenselementen 
Wissensstrukturen werden gemäß dem Drei-Speicher-Modell im LZG angelegt. Allerdings 
sagt der „Speicherort“ noch nichts über die Art und Weise der Abspeicherung von Wissen im 
LZG aus. Bezüglich der Kodierung und der daran geknüpften Abspeicherung aufgenommenen 
Wissens können zwei grundlegende Theorien unterschieden werden: die analoge
420
, bzw. 
modalitätsspezifische, sowie die propositionale, bzw. modalitätsunabhängige, Kodierung von 
Wissenselementen.
421
  
Analoge Formen der Wissensrepräsentation gehen davon aus, dass Wissen gemäß seiner 
Modalität im Gedächtnis gespeichert wird; es wird folglich ein „Bild“ der Information im 
Gedächtnis abgelegt.
422
 Ein bekannter Vertreter der modalitätsspezifischen Repräsentation
423
 
aufgenommener Informationen ist PAIVIO, welcher seine Annahmen im Rahmen der Theorie 
zur dualen Gedächtniskodierung verfasst hat.
424
 Er geht davon aus, dass Informationen 
entweder visuell oder verbal im Gedächtnis kodiert werden. Während das visuelle System In-
                                                 
419
 Vgl. Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, Weinheim / Basel 
1980, S. 13. 
420
 Vgl. Tergan, S.-O.: Modelle der Wissensrepräsentation als Grundlage qualitativer Wissensdiagnostik, Opla-
den 1986, S. 156ff. 
421
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 128ff.; sowie Rost, J.: Gedächtnispsychologische 
Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 14f. 
422
 Tergan, S.-O.: Qualitative Wissensdiagnose – Methodologische Grundlagen, a.a.O., S. 403. 
423
 Vgl. Baddeley, A. D.: Die Psychologie des Gedächtnisses, Stuttgart 1979, S. 187f. 
112 5. Darstellung, Bewertung und Auswertung kognitionspsychologischer Konzepte für die Freilegung 
impliziten Wissens 
 
formationen räumlich kodiert und analoge Abbildungen von Sachverhalten liefert, wie bspw. 
die räumliche Position von Objekten, arbeitet das verbale System sequentiell und bildet 
sprachliche Informationen ab. Bei der sprachlichen Kodierung speichert das System u.a. die 
zeitliche Abfolge von Informationen ab, so dass eine gedächtnismäßige Repräsentation ent-
steht, die sich sehr nahe an der Wahrnehmung oder Produktion von Wortfolgen dem sprachli-
chen Gebrauch entsprechend orientiert. Die Systeme arbeiten nicht strikt getrennt 
voneinander, sondern stehen zueinander in Verbindung, so dass verbale Kodierungen durch 
visuelle Bilder ergänzt werden können und umgekehrt.
425
 Ein weiterer Ansatz analoger Kodie-
rung wird durch die Forschungsbemühungen gekennzeichnet, die untersuchen, wie Menschen 
reale, komplexe Prozesse (wie bspw. die Funktionsweise des elektrischen Stroms) mental 
nachvollziehen.
426
 Hierbei handelt es sich um Abläufe, die aufgrund der Abhängigkeit von 
dem subjektiven Verständnis der Individuen durch eine nur geringe Transparenz gekenn-
zeichnet sind. Solche als mentale Modelle bezeichneten Abläufe beziehen sich auf Strukturen 
und Prozesse von Sachverhalten (Ablauf des Krawattebindens, Bedienung und Funktionswei-
se einer Maschine), die unter Umständen nur eingeschränkt vollständig und korrekt sind, aber 
den Umgang mit dem betreffenden Sachverhalt maßgeblich lenken.
427
 
Neben der modalitätsspezifischen Kodierung existiert die Annahme der modalitätsunabhän-
gigen Repräsentation von Informationen und deren Bedeutungen. Dabei wird von einer so 
genannten propositionalen Repräsentation
428
 von Wissensbestandteilen ausgegangen. Eine 
Proposition beschreibt die kleinste atomare Bedeutungseinheit, welche zur Darstellung der 
Bedeutung von Sätzen oder Bildern verwendet wird. Propositionen sind keine Sprach-
einheiten, sondern abstrakte Wissenseinheiten, die unabhängig von der Sprache und dem 
jeweiligen Kontext sind.
429
 Propositionen bilden die grundlegenden Bedeutungseinheiten des 
„Wissens über die Welt“ und gehören zum individuellen kognitiven Inventar. Eingehende 
                                                 
424
 Vgl. Paivio, A.: Imagery and Verbal Processes, New York 1971, S. 11ff. 
425
 Vgl. ebd., S. 53ff. 
426
 Vgl. Tergan, S.-O.: Modelle der Wissensrepräsentation als Grundlage qualitativer Wissensdiagnostik, a.a.O., 
S. 162. 
427
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 157. 
428
 Vgl. Anderson, J. R.: Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 150ff. 
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Reize werden den Bedeutungseinheiten entsprechend interpretiert und unabhängig von der 
ursprünglichen Modalität des Reizes in die individuelle kognitive Struktur übersetzt.
430
 
Für den weiteren Verlauf der Arbeit wird die Form der analogen Kodierung und Speicherung 
im LZG nicht weiter untersucht. Gegen die modalitätsspezifische Strukturierung von Wissen 
sprechen zahlreiche Annahmen,
431
 von denen im Folgenden diejenigen vorgestellt werden, 
welche im Zuge der Verfolgung des Ziels der Freilegung impliziten Wissens die analoge zu-
gunsten der propositionalen Kodierung und Speicherung in den Hintergrund treten lassen:
432
 
- Der Abruf detaillierter Wissensbestandteile (bspw. von Erinnerungen, die auf dem 
Erleben einer bestimmten Szene basieren) erfolgt nicht nach geometrischen 
Gesichtspunkten, vielmehr wird von einem hierarchischen Abruf der Szene 
ausgegangen, wobei im LZG - ausgehend von allgemeinen Wissensinhalten - nach 
immer spezielleren Inhalten gesucht wird. 
- Bestimmte Wissensbestandteile einer wahrgenommenen Situation, die nicht erinnert 
werden können, werden nicht als Fehlen geometrischer Teile eines Bildes wahr-
genommen. Auch werden diese „Erinnerungslücken“ meist nicht als einzelne Zeitab-
schnitte eines Ereignisses bezeichnet, sondern in der Regel fehlen beim Wissensabruf 
einer Situation bzw. Szene beschreibende Eigenschaften (z.B. kann sich daran erinnert 
werden, auf der Strasse einen Sportwagen gesehen zu haben, aber die Farbe des 
Wagens kann nicht aus dem Gedächtnis abgerufen werden). 
- Es wird davon ausgegangen, dass eine Bedeutungseinheit an den Bedeutungsträger ge-
koppelt ist, was bei der analogen Kodierung nicht angenommen wird. Der Aspekt der 
individuumsspezifischen Repräsentation wird somit ausgeblendet.
433
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 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 153. 
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 Vgl. Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 14f. 
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 Vgl. z.B. Anderson, J. R.: The Architecture of Cognition, Cambridge 1983, S. 96ff.; sowie Rost, J.: Gedäch-
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 Vgl. Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 17f. 
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 Vgl. Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wissensrepräsentationen: Teil I, 
a.a.O., S. 105. 
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- Die analoge Kodierung und Speicherung von Wissenselementen lässt durch die 
zeitliche Fixierung keine Flexibilität szenischer Erinnerungen zu. Die modalitätsunab-
hängige Kodierung weist zeitliche Flexibilität auf und lässt zu, dass beim szenischen 
Wissensabruf Personen, Gegenstände sowie Größen- und Zeitverhältnisse in der 
Vorstellung von Individuen geändert bzw. durch andere ersetzt werden können.  
Die prinzipielle Unterteilung in analoge und propositionale Kodierung bedeutet nicht, dass 
das Gegenteil einer analogen Kodierung von Wissen eine propositionale Verschlüsselung und 
Speicherung verschiedener Wissenselemente ist. Die Kodierung erfolgt dann zwar nicht-
analog, ihr liegt jedoch nicht zwingend die Annahme von Propositionen zugrunde.
434
 Alterna-
tiven der propositionalen Verschlüsselung können darin bestehen, dass als grund-legende 
Wissenselemente Begriffe oder Schemata verwendet werden. Allerdings weisen diese Varian-
ten mit der propositionalen Kodierung den gemeinsamen Kerngedanken auf, dass einzelne 
Wissenselemente erst durch Relationen zu anderen Elementen eine spezifische Bedeutung er-
halten.
435
 Das bedeutet, dass Wissen nicht einfach im LZG in kodierter Form angehäuft wird, 
sondern zwischen den verschiedenen Wissenselementen Beziehungen existieren und diese im 
Gedächtnis abgebildet werden.
436
 Dabei kann es sich um einfache Wissens-gefüge handeln, 
deren Beziehungsgeflecht eine relativ geringe Komplexität aufweisen (so genannte 
Chunks),
437
 aber auch um Wissensgebilde, die durch ein komplexes Beziehungs-geflecht ge-
kennzeichnet sind. 
Welche Möglichkeiten im Rahmen der Kognitionspsychologie bestehen, um miteinander ver-
bundene Wissensgefüge zu repräsentieren und zu nutzen, ist Betrachtungsgegenstand des 
nachfolgenden Abschnitts. 
5.1.1.3 Repräsentation von Wissensstrukturen und -inhalten  
Sollen Wissensstrukturen und -inhalte erhoben werden, sind wissenschaftliche Modelle 
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 Vgl. Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 18. 
435
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 158. 
436
 Vgl. Dörner, D. / Selg, H.: Gedächtnis und Lernen, a.a.O., S. 166. 
437
 Vgl. Kluwe, R.: Gedächtnis und Wissen, a.a.O., S. 380. 
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erforderlich, die eine Darstellung inhaltlicher sowie struktureller Wissensaspekte ermöglichen. 
Dabei geht es nicht um die realitätsgetreue Erfassung menschlicher Wissensmodelle, sondern 
vielmehr darum, eine psychologische Realität zu beschreiben.
438
  
Innerhalb der kognitionswissenschaftlichen Literatur existiert keine einheitliche Klassifikation 
der verschiedenen Modelle zur Repräsentation von Wissen. Während die Einordnung nach der 
Art der Kodierung erfolgen kann,
439
 werden im Folgenden aus Gründen der Übersichtlichkeit 
die Modelle nach der Repräsentationsart eingeordnet. Hierbei werden 4etzwerkansätze, Pro-
duktionssysteme, Schemata sowie Merkmalstheorien unterschieden. Im Folgenden werden die 
ausgewählten Repräsentationsansätze beschrieben sowie zusätzlich dahingehend untersucht, 
welche Wissensarten, und dabei insbesondere, welche Formen impliziten Wissens durch sie 
dargestellt werden können. 
5.1.1.3.1 #etzwerkansätze 
Netzwerkansätze können grob unterschieden werden in propositionale Modelle und nicht-
analoge Ansätze, denen keine Propositionen als Bezugsgröße des Wissens zugrunde liegen, 
die Wissenselemente basieren zumeist auf Begriffen.  
Die nicht-analogen Ansätze, die Wissenselemente mit Begriffen gleichsetzen, sind wesentlich 
bekannter unter der Bezeichnung semantische 4etzwerkmodelle.
440
 Sie gehen von der 
Annahme aus, dass Begriffe bzw. Wissenselemente netzwerkartig im Gedächtnis miteinander 
verbunden sind, wobei Begriffe durch Knoten dargestellt werden, die durch Kanten 
miteinander verbunden werden, um Beziehungen oder Assoziationen zwischen ihnen 
ausdrücken zu können. Das erste semantische Netzwerkmodell geht auf COLLINS UND 
QUILLIAN (1969) zurück, welches sie im Rahmen des Sprachverstehens entwickelten.
441
 Die 
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 Vgl. Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wissensrepräsentationen: Teil I, 
a.a.O., S. 105. 
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 Vgl. bspw. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 143ff. 
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 Vgl. bspw. ebd., S. 148ff.; sowie Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen 
Wissens, a.a.O., S. 19ff.; sowie Baddeley, A. D.: Die Psychologie der Gedächtnisses, a.a.O., S. 366ff. 
441
 Vgl. Collins, A. / Quillian, M. R.: Retrieval Time from Semantic Memory, in: Journal of Verbal Learning and 
Verbal Behaviour, Jg. 8, 1969, S. 240ff. 
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grundlegende Annahme ihres Modells besteht darin, dass Begriffe bzw. Wissenselemente im 
Gedächtnis hierarchisch in einem Netzwerk angeordnet sind, weswegen ihr Ansatz auch hie-
rarchisches 4etzwerkmodell bzw. im angelsächsischen Raum Teachable Language Compre-
hender (TLC) genannt wird. Um zu vermeiden, dass Begriffseigenschaften auf mehreren 
Ebenen der Hierarchie auftauchen, führten COLLINS UND QUILLIAN das Prinzip der kognitiven 
Ökonomie ein, welches besagt, dass jede Eigenschaft nur auf der höchstmöglichen Ebene im 
Netzwerk gespeichert wird. In diesem Modell eines semantischen Netzwerkes stehen prinzipi-
ell zwei verschiedene Arten von Beziehungen zur Verfügung, um Wissenselemente miteinan-
der zu verbinden: hierarchische Relationen in Form von vertikalen Pfeilen, welche eine „Ist-
ein“-Beziehung („Is-a“) und horizontale Pfeile, die Eigenschaftsrelationen („hasprop“) abbil-
den. Dabei werden die Eigenschaften der obersten Ebene an die darunter liegenden vererbt, 
um Redundanzen zu vermeiden und so das Prinzip der kognitiven Ökonomie zu verwirkli-
chen.
442
 Die folgende Abbildung zeigt ein Beispiel für ein hierarchisches semantisches Netz 
im Sinne COLLINS UND QULLIANS: 
                                                 
442
 Vgl. Collins, A. / Quillian, M. R.: Retrieval Time from Semantic Memory, in: Journal of Verbal Learning and 
Verbal Behaviour, Jg. 8, 1969, S. 240ff. 
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Abb. 5.1: Hierarchisches Semantisches #etz in Anlehnung an COLLI#S und QUILLIA#443 
Zahlreiche Forschungsarbeiten zum Modell von COLLINS UND QUILLIAN ließen an den von 
ihnen getroffenen Annahmen zweifeln, was eine Revision des ursprünglichen Modells zur 
Folge hatte. Das Nachfolgemodell, der Aktivationsausbreitungsansatz von COLLINS UND 
LOFTUS, wich von der Annahme einer hierarchischen Strukturierung sowie dem Prinzip der 
kognitiven Ökonomie ab. Stattdessen wurde als neues Ordnungs- bzw. Strukturierungsprinzip 
die semantische Relation bzw. Entfernung eingeführt.
444
 Der Grundgedanke des Ansatzes 
besteht in der Annahme, dass Begriffe bzw. Wissenselemente in unterschiedlich engen Bezie-
hungen zueinander stehen und die Aktivierung eines bestimmten Begriffes auf benachbarte 
Begriffe übergreift, so dass diese schneller abgerufen werden können als nicht benachbarte 
oder weiter entfernt liegende Begriffe (Instruktionseffekt). In Abhängigkeit von der Nutzungs-
intensität sowie anderen Faktoren besitzen die Verbindungswege des Netzes unterschiedliche 
Stärke und Zugänglichkeit. Das besondere Merkmal des Aktivationsausbreitungsansatzes 
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 Vgl. Collins, A. / Quillian, M. R.: Retrieval Time from Semantic Memory, a.a.O., S. 241. 
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besteht in seinem prozessualen Aspekt; er versucht, den Prozess des Informationsabrufs aus 
dem menschlichen Gedächtnis zu simulieren und darzustellen.
445
 
Propositionale 4etzwerktheorien gehen nicht von Begriffen, sondern von Propositionen als 
kleinster Wissenseinheit aus. Gemäß den propositionalen Modellen stellen Begriffe noch 
keine Propositionen dar. Propositionen beziehen sich vielmehr auf die Bedeutung, die hinter 
Begriffen verborgen ist und sollen nicht mit Wörtern gleichgesetzt werden, wenngleich sie 
häufig zu Erklärungszwecken sprachlich dargestellt werden. Propositionale Netzwerke 
bestehen immer aus Argumenten (Handlungsträgern, Objekten, Zeitangaben) sowie Rela-
tionen (Verben oder Adjektiven). Eine Proposition enthält dabei immer nur eine Relation, die 
Anzahl der Argumente ist hingegen variabel. Wie eine Proposition gebildet werden kann, soll 
durch ein kurzes Beispiel erläutert werden: Der Satz „Klaus schenkte Petra gestern 
Schokolade“ besteht aus den Argumenten „Klaus“, „Petra“, „gestern“ sowie „Schokolade“, 
welche den Handlungsträger, das Objekt und den Zeitpunkt darstellen, sowie der Relation 
„schenkte“. Innerhalb der einschlägigen Literatur ist es üblich, Propositionen durch eine 
bestimmte Schreibweise auszudrücken, wobei die Relation vorangestellt wird und die 
Argumente dahinter in Klammern gesetzt werden. Im hier gewählten Beispiel wird die 
Proposition durch (schenken (Klaus, Schokolade, Petra, gestern)) dargestellt.
446
 Der Ausdruck 
kann in ein Netzwerk übertragen werden, wobei für die Gestaltung des Netzwerkes eine 
Ellipse für die Repräsentation der Proposition verwendet werden kann, die durch beschriftete 
Pfeile mit der dazugehörigen Relation sowie den Argumenten verbunden wird. Argumente 
und Relationen werden als Knoten und Pfeile als Verknüpfungen des Netzwerkes 
bezeichnet.
447
 Ein Netzwerk für den Beispielsatz kann folgendermaßen gestaltet werden:
448
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 Vgl. Wessels, M. G.: Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 257. 
445
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 150ff. 
446
 Vgl. ebd., S. 152ff. 
447
 Vgl. Anderson, J. R.: Kognitive Psychologie, a.a.O. S. 324. 
448
 Für die Gestaltung eines propositionalen Netzwerkes existieren verschiedene Möglichkeiten, die der hier vor-
gestellten Form nicht entsprechen müssen; vgl. hierzu bspw. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., 
S. 153. 
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Abb. 5.2: Beispiel für ein propositionales #etzwerk 
Sowohl propositionale als auch nicht-analoge Netzwerkansätze zielen auf die Darstellung 
deklarativer Wissensbestandteile. Dabei können durch die vorgegebene Struktur semantische 
sowie episodische Gedächtnisinhalte abgebildet werden,
449
 obwohl semantische Ansätze - wie 
der Name bereits vermuten lässt - ursprünglich auf die Repräsentation semantischer Wissens-
bestandteile ausgerichtet sind. Da sich die Gedächtnisinhalte jedoch nicht strikt in episodische 
und semantische Elemente einteilen lassen und teilweise voneinander abhängig sind, dienen 
die Netzwerktheorien dazu, beide Aspekte impliziter deklarativer Wissenselemente 
darzustellen.  
Die hier vorgestellten grundlegenden Modelle der Netzwerktheorien haben viele verschiedene 
Änderungen bzw. Erweiterungen im Rahmen der kognitionspsychologischen Forschungs-
bemühungen erfahren.
450
 Dabei wird häufig das auf Knoten und Kanten basierende Modell 
von COLLINS UND QUILLIAN als Ausgangspunkt zugrunde gelegt. Insbesondere semantische 
Netze haben durch die starke Verbindung zwischen KI und Kognitionspsychologie als Mittel 
                                                 
449
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 141ff. 
450
 Einen ausführlichen Überblick über die verschiedenen Modelle gibt bspw. Baddeley, A. D.: Die Psychologie 
des Gedächtnisses, a.a.O., S. 338ff.; sowie Wender, K. F.: Semantische Netze als Bestandteil gedächtnispsy-
chologischer Theorien, in: Mandl, H. / Spada, H. (Hrsg.): Wissenspsychologie, München / Weinheim 1988, 
S. 62f. 
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zur (computerbasierten) Darstellung menschlichen Wissens große Bedeutung gewonnen.
451
 
5.1.1.3.2 Produktionssysteme 
Obwohl die Anwendung von Produktionssystemen ursprünglich auf die Repräsentation 
prozeduraler Wissenselemente zielte, konnte in Untersuchungen nachgewiesen werden, dass 
eine Darstellung deklarativen Wissens ebenfalls durch die Anwendung von wenn-dann-
Regeln möglich ist.
452
 Produktionssysteme verfolgen das Ziel, kognitiv ablaufende Prozesse 
zu simulieren und sind somit auf prozedurale Wissensbestandteile ausgerichtet. Sie bestehen 
aus einer geordneten Menge so genannter Produktionsregeln, die Wissen über allgemeine 
Zusammenhänge durch „wenn-dann-Verknüpfungen“ (Produktionen) ausdrücken. Dabei 
werden für bestimmte Zustände auf der „wenn-Seite“ bestimmte Aktionen auf der „dann-
Seite“ des Systems spezifiziert. Der praktische Einsatz von Produktionssystemen erfordert 
zumeist die Unterstützung durch computerbasierte Simulationen, vor allem um die Richtigkeit 
der gebildeten wenn-dann-Verknüpfungen zu überprüfen.
453
 
Der Vorteil von Produktionssystemen ist in ihrer Modularität zu sehen, da eine Veränderung 
des Systems realisiert werden kann, indem lediglich Produktionen hinzugefügt oder gelöscht 
werden können.
454
 Beliebige Vorgänge können problemlos durch Produktionssysteme model-
liert werden. Ein bedeutender Einwand gegen die Simulation kognitiver Prozesse besteht 
jedoch darin, dass prozedurale Wissenselemente kaum verbalisierbar sind und sich dadurch 
auszeichnen, dass sie zumeist nur durch die Aktivität der Übertragung zugänglich gemacht 
werden können. Das Ziel der Simulation kognitiver Abläufe und somit menschlichen Verhal-
tens mittels Computerprogrammen geht über die Abbildung von Wissensstrukturen und -
inhalten hinaus und würde eine Gleichstellung menschlicher und maschineller Verarbeitung 
                                                 
451
 Vgl. Helbig, H.: Die semantische Struktur natürlicher Sprache, a.a.O., S. 15ff. 
452
 Vgl. Kluwe, R. / Spada, H.: Wissen und seine Veränderung: Einige psychologische Beschreibungsansätze, in: 
Groner, R. / Foppa, K. (Hrsg.): Kognitive Strukturen und ihre Entwicklung, Bern 1980, S. 289ff.; Rost, J.: 
Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 19f.; sowie Tergan, S.-
O.: Modelle der Wissensrepräsentation als Grundlage qualitativer Wissensdiagnostik, a.a.O., S. 140ff. 
453
 Vgl. Wender, K. F. / Colonius, H. / Schulze, H.-H.: Modelle des menschlichen Gedächtnisses, Stuttgart et al. 
1980, S. 25. 
454
 Vgl. ebd. 
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von Wissen bedeuten. Die tatsächliche Abbildung impliziter Wissensbestandteile durch 
Produktionssysteme wird in der Literatur in Frage gestellt.
455
 
5.1.1.3.3 Schema-Theorien 
Schema-Theorien sind den nicht-analogen Ansätzen der Wissenskodierung zuzuordnen und 
gehen von der Grundüberlegung aus, dass größere thematisch zusammengehörende Wissens-
bereiche gemeinsam im Gedächtnis abgelegt und bei Bedarf aktiviert werden. Folglich 
entsprechen Schemata internen Datenstrukturen, durch welche zusammenhängende Wissens-
gebiete dargestellt werden. Sie enthalten nicht nur einzelne Wissenselemente, sondern 
komplette Wissenspakete, wobei sie sich auf typische Sachverhalte und Objekte sowie 
erwartete Ereignis- oder Handlungsabfolgen beziehen. Schemata können als spezifischer Teil-
bereich eines Netzwerks aufgefasst werden, in dem typische Zusammenhänge eines Realitäts-
ausschnitts durch erlebte Erfahrungen dargestellt werden.
456
 
Ein Wissensbereich wird im Rahmen der Schema-Theorien durch so genannte slots beschrie-
ben, welche variablen Merkmalen eines Themas entsprechen. Mögliche Werte eines slots 
werden in Klammern hinzugefügt.
457
 Ein Schema zum Thema „Schuhe“ kann bspw. aus den 
folgenden Merkmalen und zugehörigen Werten bestehen: „Marke“ (Manolo Blahnik, Gucci, 
Prada, Puma,…), „Typ“ (Sportschuh, Stiletto, Stiefel, Ballerina,…) und „Obermaterial“ (Le-
der, Synthetik, Stoff…). Ähnlich der hierarchischen Netzwerktheorie von COLLI4S und 
QUILLIA4 können Schemata Oberbegriffe zugeordnet werden, deren slots sich auf 
untergeordnete Elemente übertragen.
458
 
Eine bedeutende Stellung innerhalb der Schema-Ansätze hat die Skript-Theorie gewonnen. 
Skripte entsprechen Schemata, die sich auf stereotype, häufig wiederkehrende Ereignisse 
beziehen.
459
 Das Restaurant-Schema ist das bekannteste und intensivst erforschte Beispiel der 
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 Vgl. Wessels, M. G.: Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 373f. 
456
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 154f. 
457
 Vgl. ebd., S. 155. 
458
 Vgl. Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 20. 
459
 Vgl. Wender, K. F.: Semantische Netze als Bestandteil gedächtnispsychologischer Theorien, a.a.O., S. 69. 
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Skript-Theorie. Es bezieht sich auf die typischen Abläufe während des Ereignisses des Res-
taurant-besuchs und beschreibt diese durch die vier Szenen „Aufsuchen“, Bestellung“, „Es-
sen“ und „Aufbruch“. Jede Szene kann in weitere Komponenten unterteilt werden, die die 
betreffende Situation näher beschreiben. Die Detaillierung der einzelnen Szenen fällt den in-
dividuellen Präferenzen einer Person entsprechend unterschiedlich aus, und die slots können 
sich von-einander unterscheiden. Allerdings konnten Untersuchungen zeigen, dass die Aus-
gestaltung der grundlegenden vier Szenen des Restaurant-Skripts häufig durch übereinstim-
mende Merkmale beschrieben werden.
460
 
Die Schema-Theorie geht davon aus, dass durch die Vorgabe eines äußeren Reizes ein be-
stimmtes Schema, das durch ein Erlebnis im Gedächtnis gebildet wurde, aktiviert und gemäß 
dem individuellen Erfahrungshorizont mit slots bestückt wird und in das Bewusstsein gelangt. 
Schemata werden nicht als starre Konstrukte angenommen, die nach einmaligem Erleben 
einer Situation nicht mehr änderbar sind, sondern als flexible Repräsentationsform, die 
Änderungen oder Erweiterungen der gebildeten Schemata den individuellen Erfahrungen 
entsprechend erlauben.
461
 Obwohl die Schema-Theorien auf der Trennung von semantischem 
und episodischem Gedächtnis beruhen und die Repräsentation episodischer, also auf Erfah-
rungen basierender, Wissenselemente fokussieren, wird mittlerweile aufgrund der nicht strik-
ten Trennbarkeit der beiden Gedächtniskomponenten davon ausgegangen, dass Schemata 
zwar auf der Basis von Erlebtem gebildet werden, sich aber bei der Aktivierung einer Reprä-
sentation mit Alltags-wissen vermischen.
462
 Der Einfluss semantischer Wissensaspekte wird 
dadurch verstärkt, dass Schemata als Ausschnitte semantischer Netze betrachtet werden und 
einige Schemata-Theorien aus den Netzwerktheorien abgeleitet wurden bzw. auf ihren Grund-
annahmen aufbauen.
463
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 Vgl. Wessels, M. G.: Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 327; sowie Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, 
a.a.O., S. 157. 
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 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 158. 
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 Vgl. Wessels, M. G.: Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 329. 
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 Vgl. Rost, J.: Gedächtnispsychologische Grundlagen naturwissenschaftlichen Wissens, a.a.O., S. 21. 
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5.1.1.3.4 Merkmalstheorien 
Merkmalstheorien beruhen auf der Annahme, dass Begriffe als grundlegende Wissenselemen-
te durch Merkmalslisten im Gedächtnis dargestellt werden; sie gehören zu den nicht-analogen 
Ansätzen. Die verschiedenen Ansätze, die den Merkmalstheorien zugeordnet werden, unter-
scheiden sich hauptsächlich hinsichtlich der Anzahl aufgenommener Merkmale in der Merk-
malsliste, der Unterteilung von Merkmalen nach bestimmten Aspekten sowie der Gewichtung 
von Merkmalen.
464
 Im Folgenden soll beispielhaft der bekannteste Ansatz, das Merkmals-
vergleichsmodell, erläutert werden. 
Das Merkmalsvergleichsmodell wurde von SMITH, SHOBEN UND RIPS (1974) entwickelt und 
beruht auf dem Gedanken, dass ein Begriff durch eine Liste von Merkmalen im Gedächtnis 
dargestellt wird. Dabei werden die Merkmale hinsichtlich ihres Grads der Wesentlichkeit für 
die Beschreibung eines spezifischen Begriffs unterschieden. Sogenannte definierende oder 
zwingende Merkmale erlauben eine eindeutige begriffliche Zuordnung und gelten für alle 
Repräsentanten einer Begriffskategorie. Charakteristische oder mögliche Merkmale ergänzen 
definierende Merkmale oder beschreiben einzelne Vertreter einer bestimmten Kategorie. Sie 
sind allerdings nicht unbedingt notwendig, um einen Begriff eindeutig einer Kategorie 
zuzuordnen.
465
 Im Gegensatz zu den Netzwerktheorien sind die Beziehungen zwischen 
Wissenselementen nicht größtenteils im Gedächtnis vorgespeichert, sondern aus den im 
Gedächtnis abgelegten Merkmalslisten neu zu bilden bzw. zu „errechnen“.  
Soll eine Aussage verifiziert oder falsifiziert werden, so wird von der Annahme ausgegangen, 
dass in einem ersten Schritt die charakteristischen und definierenden Merkmale der Merk-
malslisten, die zu den Begriffen im Gedächtnis abgelegt sind, miteinander verglichen werden. 
Es wird angenommen, dass eine hohe oder geringe Übereinstimmung der Merkmalslisten sehr 
schnell verifiziert bzw. falsifiziert wird. Eine mittlere Übereinstimmung führt zu einer 
Überprüfung der definierenden Merkmale in einem zweiten Schritt. Nur die geringste Un-
stimmigkeit der Listen bezüglich dieser Merkmale führt zu einer Falsifizierung der Aussage. 
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 Vgl. Wender, K. F.: Semantische Netze als Bestandteil gedächtnispsychologischer Theorien, a.a.O., S. 62. 
465
 Vgl. Schermer, F.-J.: Lernen und Gedächtnis, a.a.O., S. 147f.; sowie Klix, F.: Gedächtnis und Wissen, in: 
Mandl, H. / Spada, H. (Hrsg.): Wissenspsychologie, München / Weinheim 1988, S. 28f. 
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Ebenso wie die Netzwerktheorien dienen Merkmalstheorien der Repräsentation deklarativer 
Wissensbestandteile, wobei insbesondere semantische Bestandteile fokussiert werden. Aber 
auch hier gilt, dass die Repräsentation episodischen Wissens abgedeckt werden kann.
466
 Der 
bedeutendste Kritikpunkt an den Merkmalstheorien ist, inwieweit es sinnvoll und möglich ist, 
Bedeutungen von Begriffen bzw. Wissen mit Merkmalen zu beschreiben und durch Merkmal-
listen darzustellen.
467
 Vor allem die Repräsentation in Form von Listen lässt ein Beziehungs-
geflecht, das zwischen Wissenselementen besteht, kaum zu.  
Aufgrund der Verwendung von semantischen Netzen für die computerbasierte Wissens-
repräsentation und wegen ihrer Struktur, die die Darstellung komplexer Wissensstrukturen 
und –inhalte erlaubt, werden semantische Netze für den weiteren Verlauf der vorliegenden 
Arbeit herangezogen, um implizites Wissen abzubilden. 
5.1.2 Methoden der Wissensexternalisierung 
Ausgehend von der Abbildung einer psychologischen Realität individueller (impliziter) 
Wissensinhalte und -strukturen wurden im vorherigen Abschnitt verschiedene Repräsenta-
tionsansätze vorgestellt, die diese ermöglichen sollen. Um Zugang zu individuellem Wissen 
zu erhalten, welches durch die Modelle abgebildet werden soll, rücken Methoden in den 
Vordergrund, die eine Externalisierung menschlichen Wissens ermöglichen.
468
 
Im Rahmen der (Kognitions-) Psychologie dominieren Methoden, die einerseits Einblicke in 
die Organisation von Wissensstrukturen geben wollen, bspw. durch Aufdeckung zusammen 
gehörender Wissensbestandteile und deren Beziehungen untereinander, andererseits Wissens-
inhalte erheben wollen.
469
 Eine strikte Trennung der Methoden zur Erhebung struktureller und 
inhaltlicher Wissensaspekte ist nicht immer möglich, da insbesondere die Methoden zur 
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 Vgl. Wender, K. F.: Semantische Netze als Bestandteil gedächtnispsychologischer Theorien, a.a.O., S. 63. 
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 Vgl. Wessels, M. G.: Kognitive Psychologie, a.a.O., S. 266. 
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 Vgl. Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der Erfassung individueller Wisssensrepräsentationen: Teil I, 
a.a.O., S. 106. 
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 Vgl. Kluwe, R.: Methoden der Psychologie zur Gewinnung von Daten über menschliches Wissen, a.a.O., S. 
361. 
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Strukturerfassung oftmals ein mehrstufiges Vorgehen anbieten, welches die Erhebung 
inhaltlicher Wissensaspekte mit einschließt.  
Die qualitative Forschung stellt verschiedene Methoden bereit, die auf 
sozialwissenschaftliche und psychologische Phänomene ausgerichtet sind und versucht, 
Zugang zur „sozialen Wirklichkeit“ zu verschaffen. Besonders im Rahmen der Psychologie 
versucht sie der Anforderung gerecht zu werden, Methoden hervorzubringen, die Einsichten 
in subjektive Wissenszusammenhänge ermöglichen.
470
 
Der Ansatz der quantitativen Forschung ist durch die Verwendung standardisierter Frage-
bögen oder Skalen gekennzeichnet. Dieser Ansatz versucht, Ausschnitte der Beobachtungs-
realität zu quantifizieren und mündet in einer statistischen Verarbeitung von Messwerten.
471
 
Die dadurch beabsichtigte Objektivierung von Wissen ist aber gerade im Rahmen der 
Externalisierung impliziter Wissenselemente nicht möglich,
472
 so dass im Folgenden lediglich 
solche Methoden betrachtet werden, die der qualitativen Forschung entstammen. 
Zur Erfassung von Wissensinhalten und -strukturen werden im Rahmen der Kognitions-
psychologie Verbalisierungs- sowie Beobachtungstechniken eingesetzt. Daneben existieren 
verschiedene Sortiertechniken und Struktur-Lege-Techniken, die Einblick in das individuelle 
Wissen geben wollen. Dabei ist es möglich, die genannten Methoden nicht nur getrennt 
anzuwenden, sondern je nach Zielsetzung miteinander zu kombinieren. Bei einigen Techniken 
werden  spezielle Computerprogramme angewendet, um die Datenerhebung und –auswertung 
zu erleichtern.
473
 Die folgende Abbildung gibt eine Übersicht über die in der Kognitions-
psychologie häufig angewandten Methoden für die Erhebung von Wissensinhalten und -
strukturen. 
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 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung: Theorie, Methoden, Anwendung in Psychologie und Sozialwissen-
schaften, 5. Auflage, Reinbek 1995, S. 9f. 
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 Vgl. bspw. Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation: für Human- und Sozialwissenschaft-
ler, 3. Auflage, Berlin et al. 2002, S. 295. 
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 Vgl. Abschnitt 4.1.1, S. 72f. 
473
 Vgl. Funke, J.: Methoden der Kognitiven Psychologie, in: Erdfelder, E. et al. (Hrsg.): Handbuch Quantitative 
Methoden, Weinheim 1996, S. 8. 
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 Abb. 5.3: Methoden zur Erfassung von Wissensinhalten und -strukturen 
5.1.2.1 Beobachtungstechniken 
Die Beobachtungstechniken lassen sich größtenteils in die Aktivität der Übertragung implizi-
ten Wissens einordnen, insbesondere dann, wenn die Beobachtung auf einem nicht –
kommunikativen Prozess basiert. Im Rahmen der qualitativen Beobachtungsmethoden soll der 
Zugang zu verborgenen Wissensbestandteilen erfolgen, indem der Beobachter oder die 
Beobachter das Beobachtete interpretieren. Gemäß dem Untersuchungsgegenstand ist der Sys-
tematisierungsgrad der Beobachtung festzulegen. Dabei gilt, dass mit zunehmender Kenntnis 
des zu Beobachtenden die Systematisierung des Beobachtungsprozesses steigen sollte. Die 
Festlegung des Beobachtungsbereichs, des Beobachters, des Interpretationsspielraumes des 
Beobachteten, des Ortes der Beobachtung sowie der Protokollierung stellen typische Systema-
tisierungskriterien dar.
474
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Unabhängig vom Grad der Systematisierung können teilnehmende und nicht-teilnehmende 
Beobachtungen, die offen oder verdeckt vorgenommen werden können, unterschieden werden. 
Nicht-teilnehmende Verfahren existieren in Form der Selbstbeobachtung, der non-reaktiven 
Verfahren sowie der Analyse visueller Daten; sie gelten als spezielle Ausprägungen der 
Beobachtungstechniken. 
Die nicht-teilnehmende Beobachtung ist dadurch gekennzeichnet, dass der Beobachter Distanz 
zum beobachteten Geschehen hält und keine persönliche Interaktion sowie Kommunikation 
zwischen Beobachter und Beobachteten stattfindet. Die dahinter verborgene Intention ist die 
Nicht-Beeinflussung der Beobachteten und die Vermeidung einer möglichen Verfälschung der 
Ergebnisse durch die bewusste Anwesenheit des Beobachters. Das bedeutet, dass diese Form 
der Beobachtung zumeist verdeckt erfolgt, also ohne die Beobachteten über den 
Beobachtungsprozess in Kenntnis zu setzen, und der Beobachtungsprozess bspw. durch 
Videoaufnahmen stattfindet. Diese Art der Beobachtung, auch apparative Beobachtung 
genannt, wird speziell zur Beobachtung öffentlicher Plätze herangezogen, da die nicht-
teilnehmende Beobachtung in Verbindung mit Videoaufzeichnungen Probleme hervorrufen 
kann, da sie das Einverständnis der Beobachteten voraussetzt. Diese Form der Beobachtung 
fokussiert so die Außenperspektive des Beobachteten und verzichtet aufgrund der fehlenden 
Interaktion mit dem Beobachteten auf die Gewinnung einer Innenansicht des Beobachtungs-
feldes.
475
 Die Selbstbeobachtung zählt ebenfalls zu den nicht-teilnehmenden Beobachtungs-
formen. Hierbei werden Teilnehmer eines Beobachtungsbereichs von dem Versuchsleiter 
gebeten, sich selbst in bestimmten Situationen zu beobachten und darüber zu berichten. Die 
Selbstbeobachtung kann systematisch ausgestaltet werden, bspw. durch schriftliches Festhal-
ten der Beobachtungen zu bestimmten Tageszeiten, wobei die Art und Weise der schriftlichen 
Fixierung standardisiert werden kann, indem gezielte Fragestellungen beantwortet werden 
müssen. Eine offene Gestaltung der Selbstbeobachtung ist jedoch auch möglich. Neben der 
Kombination der Selbstbeobachtung mit schriftlichen Dokumentationen ist eine Ergänzung 
durch Verbalisierungstechniken möglich, etwa durch die Methode Lauten Denkens.
476
 Im 
Rahmen der Kognitionspsychologie ist die Methode der Selbstbeobachtung von besonderem 
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Interesse, da sie ausschließlich die Innenperspektive der beobachteten Person fokussiert und 
somit verborgene Wissenselemente in den Vordergrund der Untersuchung stellt.
477
 4on-
reaktive Verfahren versuchen, menschliches Verhalten indirekt zu erschließen. Dabei werden 
Spuren, wie bspw. unterstrichene Elemente in schriftlichen Dokumenten, untersucht, um 
Rückschlüsse auf menschliches Wissen zu ziehen. Bei dieser Beobachtungsform wird auf die 
Interaktion mit dem Untersuchungsfeld gänzlich verzichtet, so dass keine Beeinflussungsge-
fahr durch die an der Beobachtung beteiligten Personen entstehen kann. Non-reaktive Verfah-
ren werden als spezielle Form der Beobachtung angesehen. Ihre Durchführung erfolgt 
ausschließlich verdeckt und indirekt, wobei die grundlegenden Aktivitäten des Beobachters 
im Sammeln, Lesen und Auswerten von Dokumenten, Spuren und Rückständen bestehen.
478
 
Die Analyseergebnisse hängen maßgeblich von der Interpretation des Beobachters ab, da das 
Beobachtungsfeld lediglich von außen zugänglich wird. Ähnlich wie die non-reaktiven Ver-
fahren basiert die Analyse von Filmmaterial oder Bildern auf einer indirekten und verdeckten 
Beobachtung bestimmter Realitätsbereiche. Diese Beobachtungsform versucht, durch die 
Analyse von Filmmaterial und Bildern Zugang zu den Strukturen innerhalb eines spezifischen 
Realitätsausschnitts zu erhalten. Häufig wird die Analyse visueller Daten lediglich als Ergän-
zung anderer Methoden zur Wissenserhebung, die eine Innenperspektive des Beobachtungsbe-
reichs fokussieren, herangezogen und nicht als eigenständige Methode zur Freilegung von 
Wissensstrukturen und -inhalten angesehen.
479
 
Im Gegensatz zur nicht-teilnehmenden Beobachtung integriert sich der Beobachter bei der 
teilnehmenden Beobachtung in den Analysebereich. Der Beobachtungsprozess wird durch die 
Teilnahme des Beobachters sowie durch seinen Einfluss auf den Beobachtungsbereich ge-
kennzeichnet. Dabei soll im Laufe des Beobachtungsprozesses der Beobachter mit steigender 
Intensität zum Teilnehmer werden und seine Fragestellung zunehmend konkretisieren.
480
 Eth-
nographische Beobachtungen werden insbesondere zur Analyse kulturellen Wissens sowie 
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zur Rekonstruktion von situativ spezifisch verwendeten Regeln und Handlungsmustern 
angewendet, wobei aus der Beschreibung sozialer Wirklichkeiten Theorien abgeleitet werden 
sollen. Dabei beschränken sich ethnographische Analysen häufig nicht nur auf die Techniken 
der Beobachtung, sondern ziehen weitere Datengewinnungsmethoden wie Interviewtechniken 
hinzu.
481
 Im Mittelpunkt teilnehmender Analysen steht die Gewinnung einer Innenperspektive 
des Beobachteten. Die Durchführung erfolgt offen oder verdeckt und ist im Vergleich zur 
nicht-teilnehmenden Beobachtung durch einen in der Regel geringen Systematisierungsgrad 
gekennzeichnet.
482
 Die teilnehmende Beobachtung wird im Rahmen der qualitativen 
Forschung im Vergleich mit der nicht-teilnehmenden Beobachtung favorisiert, da sie versucht, 
eine Innenansicht des Beobachtungsbereichs zu gewinnen und dabei an der Freilegung der 
Perspektive der Beobachteten interessiert ist,
483
 wodurch die Erhebung impliziter Wissens-
bestandteile gefördert wird. 
Die teilnehmende Beobachtung muss nicht zwingend im Rahmen der Feldforschung 
angewendet werden, sondern kann auch zur Beobachtung von Rollenspielen oder Einzelfall-
analysen herangezogen werden. Die Beobachtung von Rollenspielen weicht von der Idee der 
Feldforschung insofern ab, als auf das „Eintauchen“ des Beobachters in ein spezifisches 
natürliches Umfeld verzichtet wird. Dieses Vorgehen des Nachstellens natürlicher 
Beobachtungsbereiche soll zu einer geringeren Einschränkung der Privatsphäre der 
Beobachteten führen. Bei Einzelfallanalysen wird von Anfang an eine bestimmte 
Beobachtungseinheit festgelegt, wie bspw. ein bestimmter Personenkreis, eine einzelne Person 
oder eine Institution. Das Ziel dieser Form der Beobachtung besteht darin, einen kleineren 
Beobachtungsbereich möglichst umfassend zu untersuchen, was bei einem großen 
Beobachtungsfeld nur schwer zu realisieren ist.
484
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5.1.2.2 Verbalisierungstechniken 
Die meisten Methoden zur Freilegung von Wissen basieren auf Verbaldaten, wobei davon 
ausgegangen wird, dass die befragte Person dazu in der Lage ist, ihr verfügbares Wissen zu 
verbalisieren. Neben den klassischen Interviewtechniken wurden im Rahmen der Kognitions-
psychologie, insbesondere den Spezialgebieten der Wissensdiagnose und Wissenspsychologie, 
spezielle Verbalisierungstechniken entwickelt, die Einblick in verborgene Wissenselemente 
gewähren sollen.
485
 Generell können die Verbalisierungstechniken der Aktivität der 
Freilegung impliziten Wissens zugeordnet werden, welche sowohl uni- als auch multilateral 
erfolgen kann. 
5.1.2.2.1 Einzelorientierte Methoden 
Die einzelorientierten Methoden kennzeichnen sich dadurch, dass ein Individuum nur einzeln 
durch einen Forscher befragt wird. Der grundsätzliche Gedanke, Verbalisierungstechniken 
unilateral durchzuführen, besteht darin, dass sich der Befragte möglichst frei entfalten kann 
und lediglich seine Gedanken äußert, die keinen Gruppenzwängen bzw. -meinungen unter-
worfen sind.
486
 Die verschiedenen einzelorientierten Verbalisierungstechniken lassen sich 
hinsichtlich ihres Formalisierungsgrades grob einteilen in offene, teil-standardisierte sowie 
standardisierte Methoden. Auf die standardisierten Formen wird im Folgenden nicht einge-
gangen, da sie die Interpretation der mitgeteilten Wissensinhalte und -strukturen seitens des 
Interviewten gänzlich auf den Forscher übertragen und keine Flexibilität aufweisen, um 
potenzielle Korrekturen, die während des Gesprächverlaufs notwendig werden können, vor-
zunehmen. Die stark ausgeprägte Steuerungsfunktion des Interviewers über den Verbalisie-
rungsverlauf stellt zudem eine Einschränkung des Befragten dar, bestimmte Wissenselemente 
zu äußern.
487
 Verbreitete Methoden offen gestalteter Verbalisierungsmethoden stellen das 
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narrative Interview, das freie Assoziieren, die Methode des lauten Denkens, die freie Repro-
duktion und Gedankenstichproben dar, die im nächsten Abschnitt näher beleuchtet werden. 
Diese Techniken weisen die Gemeinsamkeit auf, dass dem Befragten zunächst ein Stimulus 
präsentiert wird, damit das im LZG abgelegte, implizite Wissen aktiviert und zugänglich wird. 
Solche Reize können z.B. darin bestehen, dass der Befragte gebeten wird, ein bestimmtes 
Gedankenbild zu erzeugen oder sich an eine bestimmte Situation zu erinnern. Nach der 
Aktivierung erfolgt die eigentliche Wissenserhebung bzw. -freilegung.
488
 
Das narrative Interview verkörpert den maximal offenen Befragungstyp. Es zielt darauf ab, 
subjektive und kognitiv komplexe Bedeutungsstrukturen offen zu legen, indem der Befragte 
zum freien Erzählen von erlebten Ereignissen in Form von Geschichten angeregt wird.
489
 
Dabei werden im Rahmen der Erzählung vergangene und gegenwärtige Einstellungen, Werte 
und Absichten deutlich.
490
 Das narrative Interview besteht aus drei Teilen. Eröffnet wird das 
Interview durch eine dem Untersuchungsthema entsprechende Eingangsfrage („Erzählauffor-
derung“), die als Stimulus angesehen werden kann. Ausgehend von dieser Frage soll der 
Interviewte seine Erzählung möglichst eigenständig und ungestört entwickeln. Während des 
Erzählens können und sollen so genannte „Erzählzwänge“
491
 entstehen, die dazu führen, dass 
mehr Informationen offenbart werden als bei direktem Nachfragen. Während der Erzählphase 
sollte sich der Interviewer weitgehend zurückhalten und keine steuernden oder kontrollieren-
den Eingriffe vornehmen, es sei denn, dass das Thema, zu welchem der Befragte aufgefordert 
wurde zu erzählen, gänzlich verfehlt wird.
492
 In der letzten Phase des narrativen Nachfragens 
wird der Interviewer aktiver und versucht, offene Fragen zu klären, indem Erzählungen zu Be-
reichen angeregt werden, die bisher nur unzureichend oder gar nicht angesprochen wurden. 
Dabei sind Fragen nach Begründungen oder Meinungen zu vermeiden, da sie das Erzähl-
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schema beeinflussen könnten.
493
 Narrative Interviews sind für solche Fälle anwendbar, in de-
nen es um Thematiken mit starkem Handlungsbezug oder die Erhebung von schwer 
abfragbaren, subjektiven Sinnstrukturen geht.
494
  
Durch freies Assoziieren soll ein Überblick über die angewandten und relevanten Konstrukte 
eines Themengebietes gewonnen werden.
495
 Dabei wird der Interviewte danach gefragt, 
welche Begriffe ihm spontan zu einem bestimmten Themengebiet einfallen. Das Ziel besteht 
in der Erfassung von Wissensinhalten, die - ausgehend von einem bestimmten Reizwort - in 
einem festgelegten Zeitintervall genannt werden. Dabei werden aus der Reihenfolge der Nen-
nung sowie der zeitlichen Distanz zwischen den Nennungen Rückschlüsse auf Verbindungen 
zwischen Wissensinhalten und die Stärke ihrer Zusammengehörigkeit gezogen.
496
 Bei dieser 
Verbalisierungstechnik steht die Nennung spezifischer Elemente eines Wissenskomplexes im 
Vordergrund der Erhebung, nicht die eingehende Erläuterung der Bedeutung der genannten 
Inhalte durch die Versuchsperson. Daher ist es sinnvoll, das freie Assoziieren mit anderen 
Verbalisierungstechniken, die eine tiefer reichende Bedeutungsklärung der Wissenselemente 
ermöglichen, zu kombinieren.
497
  
Ähnlich wie bei der Technik des freien Assoziierens werden im Rahmen der Methode des 
lauten Denkens Versuchspersonen aufgefordert, alles auszusprechen, was ihnen in einer 
bestimmten Situation „durch den Kopf“ geht. Ziel des lauten Denkens ist es, das in einem 
bestimmten Moment aktivierte Wissen einer Person (sowohl Struktur als auch Inhalt) sowie 
die dabei ablaufenden kognitiven Prozesse zu erfassen.
498
 Es wird dabei angenommen, dass 
jene Wissensinhalte verbalisiert werden, die gerade aktiviert sind und sich im KZG befinden. 
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Es wird zwischen zwei Formen des lauten Denkens unterschieden: zum einen das laute 
Denken während des Umgangs mit einem Sachverhalt oder der Suche nach einer Problem-
lösung und zum anderen das nachträgliche laute Denken, bei dem der Proband erst nach der 
Handlung zu Verbalisierungen aufgefordert wird.
499
 Der Anstoß zur Verbalisierung besteht 
zumeist lediglich in der Aufforderung, alles auszusprechen, was während des Ausführens 
einer bestimmten Tätigkeit der betreffenden Versuchsperson „durch den Kopf geht“. Diese 
Form der Instruktion wird meistens gewählt, da sie die Probanden wenig beeinflusst und nicht 
dazu veranlasst, Dinge zu verbalisieren, die möglicherweise der Erwartung des Versuchs-
leiters entsprechen (sozial erwünschtes Anwortverhalten).
500
 Soll das laute Denken nach 
einem Tätigkeitsvorgang erfolgen, so wird das Handeln per Video aufgezeichnet und der 
Person anschließend vorgespielt (Selbstkonfrontation). Danach soll die Person aussprechen, 
was sie in der jeweiligen Situation gedacht hat. Das laute Denken in Form der Selbstkonfron-
tation wird dann angewendet, wenn die Verbalisierung während des Handelns nicht möglich 
ist, bspw. in speziellen Situationen der beruflichen Tätigkeit (Telefonate, Bedienung von Ma-
schinen, etc.).
501
 Die geäußerten Verbalisierungen werden schriftlich protokolliert, um sie als 
Datenbasis für weitere Analysen zu nutzen. Eine solche Analyse kann z.B. durch Segmentie-
rung der Verbalisierungen in Aussageklassen und anschließende Kodierung anhand eines Ko-
dierungsschemas erfolgen.
502
 
Unter dem Begriff Gedankenstichproben sind mehrere Verfahren subsumiert, die erfassen 
wollen, welche Kognitionen bei einer Person in einer spezifischen Situation und bzw. oder im 
Zusammenhang mit einer bestimmten Handlung auftreten. Dabei vermindert der Stichproben-
charakter das zu bearbeitende Datenmaterial erheblich.
503
 Es werden vier Verfahren unter-
schieden, die sich durch unterschiedliche Zeitperspektiven und Anwendungssituationen 
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auszeichnen:
504
 
Die Gedankenstichprobe im engeren Sinne beinhaltet die stichprobenartige Erhebung von 
Kognitionen einer Person während des Erlebens und Handelns in einer bestimmten Situation. 
Der Erhebungszeitpunkt wird von außen bestimmt, wobei versucht wird, für die Verbalisie-
rung möglichst wenig Strukturierung vorzugeben. Bei der Gedankenauflistung geht es um die 
nachträgliche, von außen angeregte Rekonstruktion von Kognitionen, die für eine Person in 
einer bestimmten Situation relevant waren und erinnert werden können. Projektive Verfahren 
verwenden mehrdeutige Stimuli (z.B. durch Zeigen von Filmsequenzen) und fordern die Ver-
suchsperson auf, sich zu den gezeigten Stimuli zu äußern und kurze Geschichten zu erzählen. 
Bei Satzergänzungsverfahren wird der Versuchsperson ein Satzanfang vorgegeben, den diese 
nachträglich zu ergänzen hat. Anschließend sollen zusätzlich weitere Sätze erdacht werden. 
Die ersten beiden Verfahren orientieren sich an Kognitionen, die in einem natürlichen Umfeld 
entstehen, während die anderen zwei Verfahren eine gestellte, laborartige Situation erzeugen. 
Sie zielen somit auf die Reaktion gegebener Reize, um eine interpersonelle Vergleichbarkeit 
herzustellen.
505
  
Während sich die bisher vorgestellten Verfahren dadurch auszeichneten, dass die Versuchs-
person möglichst frei und uneingeschränkt auf der Basis eines Reizes Wissen verbalisieren 
soll, wird dem Probanden bei der Methode der freien Reproduktion vorgegeben, welche 
Begriffe zu äußern sind. Aus der Reihenfolge und Art der freien Reproduktion von auswendig 
gelerntem Reizmaterial wird versucht, Rückschlüsse auf die Merkmale der Organisation des 
gespeicherten Wissens zu ziehen. Dafür wird im ersten Schritt ausgewähltes Reizmaterial 
auswendig gelernt und anschließend frei wiedergegeben. Anhand der Reproduktion wird nicht 
versucht, die Gedächtnisleistungen der Versuchspersonen zu überprüfen, sondern auf die da-
hinterliegende Struktur des Wissens zu schließen. Bei der Technik der freien Wiedergabe wird 
der Auswahl des Reizmaterials eine besonders hohe Bedeutung beigemessen, da dieses die 
Aktivierung der Wissensbereiche, über deren Organisation Informationen geliefert werden 
sollen, im LZG gewährleisten soll. Diese Technik wird trotz der Vorgabe des reproduzieren-
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den Materials den offenen Verfahren zugeordnet, da die Art und Weise der Rekonstruktion 
eines vorgegebenen Sachverhalts alleine von der Versuchsperson bestimmt wird.
506
 
Im Gegensatz zu den offenen Verbalisierungstechniken kennzeichnen sich teilstrukturierte 
bzw. Leitfaden-Interviews dadurch, dass der Interviewer einen groben Plan über den Verlauf 
der Befragung entwickelt, einen so genannten Leitfaden. Dieser enthält Aspekte, die unbe-
dingt während des Interviews abgedeckt werden müssen und dem Befragten einen gewissen 
Spielraum für seine Äußerungen vorgeben. Dennoch sind die Fragen möglichst offen zu for-
mulieren, so dass der Befragte seine Antworten frei äußern kann. Der Leitfaden soll folglich 
so in den Gesprächsverlauf integriert werden, dass er für den Befragten nicht offensichtlich 
wird. Der Interviewer erhält durch den Leitfaden die Möglichkeit, in den Interviewverlauf 
einzugreifen, wenn der Befragte irrelevante Aspekte äußert oder bestimmte Aspekte auslässt. 
Allerdings tritt bei teilstrukturierten Interviews die Problematik auf, dass der Interviewer 
durch den Leitfaden zu stark in den Verlauf der Befragung eingreift und dadurch den 
Befragten unter Umständen zu bestimmten Äußerungen verleitet. Der Eingriff in den 
Interviewverlauf ist situationsabhängig und verlangt von dem Interviewer ein hohes Maß an 
Sensibilität hinsichtlich des Befragungsablaufs sowie der Relevanz der Fragestellung.
507
 Das 
episodische, fokussierte und das problemzentrierte Interview sowie die Technik des Tiefen-
interviews sind teilstrukturierte Interviewverfahren und werden bezüglich ihres Ablaufs im 
Folgenden näher betrachtet. 
Ziel des episodischen Interviews ist die Erfassung von semantischem und episodischem 
Wissen in Form von alltäglichem Wissen über bestimmte Gegenstände, Themen oder die 
eigene Geschichte. Bezogen auf das Wissen von Experten betrifft dies bspw. die aufgrund von 
Berufserfahrung gesammelten Fertigkeiten und Erfahrungen eines Experten. Bereichs-
bezogene Erfahrungen sollen in allgemeiner, vergleichender Form dargestellt und gleichzeitig 
die dazu passenden Situationen und Episoden erzählt werden.
508
 Dies geschieht durch 
Erzählungen und den Versuch, sich anschließend aus dem spezifischen Kontext zu lösen, um 
                                                 
506
 Vgl. Kluwe, R.: Methoden der Psychologie zur Gewinnung von Daten über menschliches Wissen, a.a.O., S. 
380. 
507
 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 112f. 
508
 Vgl. ebd., S. 124f. 
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an das daraus entstandene begriffliche, semantische Wissen zu gelangen. Begonnen wird mit 
einer Erzählaufforderung, eine vergangene Situation zu schildern. Daneben bilden Fragen 
nach subjektiven Definitionen und abstrakteren Zusammenhängen den zweiten Komplex, der 
auf die Erfassung der semantischen Wissensanteile abzielt. Der Erfahrungsbereich wird nicht 
nur auf die erzählbaren Anteile reduziert, der Interviewer hat die Möglichkeit, durch einen 
Leitfaden steuernd in das Interview einzugreifen.
509
 Das episodische Interview stellt folglich 
eine Kombination aus narrativem und Leitfaden-Interview dar.
510
 
Das fokussierte Interview will subjektive Sichtweisen erkunden, indem Versuchspersonen 
nach der Wirkung spezifischer Reizkonstellationen (z.B. Filme, Zeitungsartikel) befragt 
werden. Dabei kann es sich bei den Reizsituationen sowohl um natürliche, ungestellte als auch 
um vom Interviewer konstruierte Situationen handeln.
511
 Die Besonderheit der Methode liegt 
in der Fokussierung ausgewählter Reize und deren Wirkung. Ausgangspunkt ist die Analyse 
des Reizes, z.B. durch eine Inhaltsanalyse, um zu bestimmen, was die objektiven Bestandteile 
der Situation und was die subjektiven Interpretationen sind.
512
 Die so ermittelten bedeutsamen 
Elemente, Muster und Strukturen der spezifischen Stimulussituation sind die Grundlage für 
die Erstellung eines Interviewleitfadens, welcher auf einer Reihe von Hypothesen über die 
Bedeutung und Wirkung bestimmter Aspekte der Situation beruht.
513
 Die Leitfadengestaltung 
und Interviewführung soll dabei vier vorgegebenen Kriterien  folgen:
514
 
- Die 4ichtbeeinflussung des Befragten soll durch die Kombination verschieden struktu-
rierter Fragen realisiert werden. Zu Beginn des Interviews sollen die Fragen möglichst 
offen gestaltet werden und im Verlauf der Befragung zunehmend auf bestimmte 
Aspekte fokussiert werden. 
                                                 
509
 Vgl. Meuser, M. / Nagel, U.: ExpertInneninterviews – vielfach erprobt, wenig bedacht, in: Garz, D. / Krai-
mer, K. (Hrsg.): Qualitativ-empirissche Sozialforschung, Opladen 1991, S. 448. 
510
 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 128. 
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 Vgl. Lamnek, S. Qualitative Sozialforschung: Band 2: Methoden und Techniken, 3. Auflage, München / 
Weinheim 1995, S. 78; sowie Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 94. 
512
 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 94. 
513
 Vgl. Hron, A.: Interview, a.a.O., S. 128. 
514
 Vgl. Merton, R. K. / Kendall, P. L.: Das fokussierte Interview, in: Hopf, C. / Weingarten, E. (Hrsg.): Qualita-
tive Sozialforschung, 2. Auflage, Stuttgart 1992, S. 178. 
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- Das Kriterium der Spezifität verlangt, dass das Interview sich nicht auf die Herausarbei-
tung allgemeiner Aussagen beschränken soll, sondern vielmehr solche Aspekte hervor-
hebt, die für den Befragten im Rahmen der Fragestellung von Bedeutung sind. Hierzu 
sind vor allem offene Fragestellungen heranzuziehen. 
- Die Forderung nach der Erfassung eines breiten Spektrums verlangt, dass möglichst alle 
relevanten Aspekte der Fragestellung abgedeckt werden. Hierzu ist der entwickelte 
Leitfaden zu nutzen, wobei der Interviewer darauf achten muss, den Befragten nicht zu 
beeinflussen. 
- Mit dem Kriterium der Tiefgründigkeit des Interviews wird gefordert, dass durch das 
Interview die Erhebung emotionaler Aspekte möglich werden soll. Somit müssen 
innerhalb der Befragung die Gefühle des Befragten bezüglich des Reizmaterials heraus-
gearbeitet werden, und der Interviewte durch den Forschungsleiter zur Wiederholung 
impliziter oder geäußerter Emotionen angeregt werden. 
Während beim fokussierten Interview ausgewählte Reize im Vordergrund stehen, konzentriert 
sich das problemzentrierte Interview auf ein spezielles Problem und will dadurch die dazu 
relevanten individuellen und kollektiven Handlungsstrukturen und Verarbeitungsmuster 
erheben.
515
 Witzel bezeichnet das problemzentrierte Interview als Methodenkombination von 
qualitativem Interview, Fallanalyse, biographischer Methode, Gruppendiskussion und Inhalts-
analyse.
516
 Das Interview folgt einem mehrstufigen Vorgehen.
517
 Es beginnt mit einem Kurz-
fragebogen, an den sich ein leitfadenorientiertes Befragen durch Kombination von Erzählen 
und Fragen anschließt. Um den Interviewverlauf zu steuern und an möglichst breite und tiefe 
Aussagen zum Problemgegenstand zu gelangen, werden spezielle Fragestellungen
518
 und 
provozierende Kommunikationstechniken genutzt. Anschließend erfolgt eine Rückspiegelung 
der Aussagen, um sicherzustellen, dass der Interviewer diese richtig verstanden hat. Das 
problemzentrierte Interview wird dann eingesetzt, wenn es um die Erfassung von Wissen über 
                                                 
515
 Vgl. Witzel, A.: Verfahren der qualitativen Sozialforschung, a.a.O., S. 67. 
516
 Vgl. ebd., S. 74ff. 
517
 Vgl. ebd., S. 89ff. 
518
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Sachverhalte oder um Sozialisationsprozesse geht.
519
 Dabei sollen bereits einige Erkenntnisse 
über den Betrachtungsgegenstand vorhanden sein, um im Rahmen des Interviews auf 
spezifischere Fragestellungen eingehen zu können. Durch die teilweise standardisierte Vor-
gehensweise ist eine gute Vergleichbarkeit zwischen verschiedenen Befragten gegeben.
520
  
Das Tiefen- oder Intensivinterview ist ein Gespräch zwischen zwei Personen und ist darauf 
ausgerichtet, unbewusste, verborgene oder nur schwer erfassbare psychische Konstrukte, wie 
Motive und Einstellungen zu untersuchen.
521
 Dabei wird nicht nur versucht, das Gesagte aus 
dem Bedeutungszusammenhang heraus nachzuvollziehen, sondern die Äußerungen werden 
vor dem Hintergrund einer bestimmten theoretischen Vorstellung des Forschers, z.B. der 
Psychoanalyse, betrachtet. Durch alltägliche Fragen wird versucht, in Tiefenstrukturen und 
Bedeutungsstrukturierungen vorzudringen, die dem Befragten selbst nicht bewusst sind.
522
 Im 
Rahmen des Tiefeninterviews stehen verschiedene Fragetechniken zum Vordringen in tiefere 
Strukturen zur Verfügung.
523
 Dabei wird das für das Interview typische Postulat der Offenheit 
durchbrochen, da die Interpretationen des Gesagten hauptsächlich vom Forscher und nicht 
mehr vom Interviewten ausgehen.
524
 Dementsprechend sind die Anforderungen an den 
Interviewer sehr hoch, da er eine aktive Rolle im Gespräch einnimmt. 
5.1.2.2.2 Gruppenorientierte Methoden  
Gruppenorientierte Verbalisierungstechniken sind vor dem Hintergrund entstanden, dass die 
Erforschung verborgener Wissensbestandteile, die tabuisierte Meinungen oder Gefühle 
enthalten können, die Gefahr bergen, im Einzelgespräch verschwiegen zu werden. Durch die 
Befragung einer größeren Teilnehmeranzahl wird dagegen davon ausgegangen, dass eine 
Gruppendynamik entsteht, die dabei helfen soll, kritische Aspekte eines Themenbereichs 
                                                 
519
 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 108. 
520
 Vgl. Mayring, P.: Einführung in die qualitative Sozialforschung, a.a.O., S. 52. 
521
 Vgl. Kepper, G.: Qualitative Marktforschung: Methoden, Einsatzmöglichkeiten und Beurteilungskriterien, 2. 
Auflage, Wiesbaden 1996, S. 47. 
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 Vgl. Lamnek, S.: Qualitative Sozialforschung: Band 2, a.a.O., S. 81. 
523
 Vgl. Kepper, G.: Qualitative Marktforschung, a.a.O., S. 48ff. 
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anzusprechen. Darüber hinaus soll durch die Befragung mehrerer Personen ein Umfeld 
geschaffen werden, das der Realität näher kommt als die Situation zwischen Interviewer und 
Befragtem bzw. Erzähler.
525
 Die bekanntesten Vertreter gruppenorientierter Verfahren sind 
das Gruppeninterview sowie die Gruppendiskussion, die im Folgenden näher betrachtet 
werden. Eine spezielle Form gruppenorientierter Methoden stellt das Gemeinsame Erzählen 
dar, das kurz erläutert wird. 
Das Gruppeninterview ist eine rationelle und effiziente Form der Befragung mehrerer 
Personen in einem Arbeitsgang, um mit relativ geringem Aufwand viel Datenmaterial zu ge-
winnen.
526
 Das Interview wird von einem Interviewer - durch Fragen unterstützt - geleitet, 
wobei seine Hauptaufgabe in der Vermittlung zwischen den Gesprächspartnern liegt. Mit 
Hilfe von Gruppeninterviews sollen subjektive Einstellungen und Meinungen zu einem 
bestimmten Ausschnitt der Realität erhoben werden. Dabei ergibt sich die Möglichkeit, Reak-
tionen auf bestimmte Stimuli unter gleichen situativen Bedingungen zu erfassen.
527
 Dadurch 
soll aussagefähigeres Datenmaterial gewonnen werden als bei Einzelinterviews, da sich die 
Gesprächspartner gegenseitig zu neuen Antworten stimulieren und so zusätzliche Daten 
generiert werden. Zudem wird davon ausgegangen, dass durch die Gruppendynamik das 
Erinnern bestimmter Ereignisse angeregt bzw. verbessert wird.
528
 Allerdings können auch 
negative Effekte durch die Gruppendynamik hervorgerufen werden, wie bspw. Konkurrenz-
situationen zwischen den Befragten.
529
 
Unter dem Begriff Gruppendiskussion
530
 wird das Gespräch zwischen einer Gruppe zu einem 
bestimmten Thema unter Laborbedingungen verstanden.
531
 Sie wird auch als Alternative zu 
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 Vgl. Lamnek, S.: Qualitative Sozialforschung: Band 2, a.a.O., S. 81. 
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der offenen Einzelinterviewtechnik aufgefasst, wobei der Diskussionsleiter lediglich eine 
vermittelnde Stellung zwischen den Teilnehmern einnehmen soll und darauf bedacht sein 
sollte, eine Gleichstellung der einzelnen Beteiligten herzustellen.
532
 Das Ziel der Gruppen-
diskussion besteht in der Erhebung subjektiver Bedeutungsstrukturen, die stark in soziale 
Zusammenhänge eingebunden sind. Dabei wird von der Annahme ausgegangen, dass in gut 
geführten Gruppendiskussionen Rationalisierungen und psychische Sperren aufgebrochen 
werden können und die Beteiligten Einstellungen offen legen, die auch ihr tägliches Handeln 
und Denken beeinflussen.
533
 Mit der Gruppendiskussion werden verschiedene Erkenntnisziele 
verfolgt, wie bspw. die Erhebung kollektiver Einstellungen oder die Erfassung ablaufender 
gruppendynamischer Prozesse. Die Gruppendiskussion läuft in folgenden Phasen ab: 1) Aus-
wahl der Teilnehmer 2) Präsentation eines Grundreizes (bspw. Filmausschnitt, Statement), der 
die Diskussion anregen soll 3) Aufzeichnung der Diskussion und Führung einer Meta-
diskussion, in der die Teilnehmer ihre Gefühle etc. äußern sollen.
534
 Die letztendliche Analyse 
ist aufgrund der Komplexität, Anzahl und Zusammensetzung der beteiligten Personen recht 
aufwendig. Häufig sind ergänzende Einzelinterviews oder Beobachtungen notwendig, um 
vollständige Ergebnisse zu erzielen.
535
 
Das Gemeinsame Erzählen ist eine spezielle Form der gruppenorientierten Verbalisierungs-
techniken, durch die erreicht werden soll, dass die erzählende Gruppe ihre Realität strukturiert 
und konstruiert. Das Gemeinsame Erzählen ist vollkommen offen gestaltet, so dass auf Ein-
griffe seitens des Forschers gänzlich verzichtet wird. Bisher wurde die Methode ausschließlich 
zur Analyse familiärer Situationen im Rahmen der Familienforschung angewendet, wobei alle 
Familienmitglieder gemeinsam erzählen sollen. Die Familie gestaltet das Gespräch selbst, 
damit eine alltagsähnliche Situation geschaffen wird. Im Anschluss an das Erzählen fertigen 
die Teilnehmer eine Liste an, die während des Erzählens nicht erwähnte Sozialdaten enthält. 
Der Forscher protokolliert den Erzählverlauf sowie die Wohnsituation der Teilnehmer. Das 
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 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 132; sowie Witzel, A.: Verfahren der qualitativen Sozialfor-
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Ziel besteht hauptsächlich darin, durch den Vergleich von Einzelfällen auf allgemeine Aus-
sagen zu schließen.
536
 Inwieweit das Gemeinsame Erzählen als eigenständige Methode und in 
anderen Forschungsfeldern eingesetzt werden kann, bleibt zu untersuchen.  
5.1.2.3 Sorting-Verfahren  
Unter der Gruppe der Sorting- bzw. Kategorisierungstechniken sind Verfahren der Freilegung 
zusammengefasst, bei denen Versuchspersonen gebeten werden, ausgewähltes Reizmaterial 
zu gruppieren bzw. zu sortieren. Das Ziel ist die Erlangung eines Überblicks darüber, wie 
bestimmte Wissensinhalte strukturiert sind und welche Zusammenhänge oder Beziehungen 
zwischen den gebildeten Kategorien bestehen. Es existiert eine Vielzahl an Methoden, die 
sich jeweils durch ihre Vorgehensweise und Zielsetzung unterscheiden. So zeigen sich bspw. 
Unterschiede darin, ob schon Kategorien vorgegeben sind oder nicht, ob die Kategorien 
hierarchisch geordnet und benannt werden sollen, und ob die zu klassifizierenden 
Begriffe/Konzepte vorgegeben sind oder selber von der Versuchsperson erdacht werden 
müssen.
537
 Im Folgenden werden zwei Sorting-Verfahren vorgestellt – eine Methode zur Auf-
deckung relativ einfacher Wissensstrukturen sowie ein Verfahren, das durch die Kombination 
zweier Techniken versucht, relativ komplexe Wissensgefüge (sowohl strukturell als auch 
inhaltlich) zugänglich zu machen. 
Ein Konzept zur Analyse von strukturellen Wissensmerkmalen ist der Object Sorting Test 
(OST). Dabei sollen Versuchspersonen vorgegebene oder selbst gewählte Begriffe bzw. 
Konzepte eines Wirklichkeitsbereichs in Gruppen einsortieren, wobei die Gruppen nicht 
trennscharf sein müssen, sondern sich überlappen können. Die Kriterien, die zur Gruppenbil-
dung herangezogen werden, sind von dem Probanden frei wählbar. Aus diesen und anderen 
Gruppierungsdaten wird auf die kognitive Komplexität des Versuchsteilnehmers geschlossen, 
wobei durch die ausschließliche Betrachtung struktureller Aspekte des Wissens fraglich ist, 
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 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 140f. 
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inwieweit auf die kognitive Komplexität geschlossen werden kann.
538
 
Neuere methodische Ansätze der Sorting-Techniken versuchen, das Wissen verschiedener 
Personen zur Problemlösung zu vergleichen, um daraus auf unterschiedliche Wissens-
strukturen zu schließen. Das von CHI ET AL. vorgeschlagene Verfahren zielt auf die Erfassung 
der unterschiedlichen Ausprägung von Wissensstrukturmerkmalen bei 4ovizen und Experten. 
Dabei wird davon ausgegangen, dass Problemstellungen anhand ihrer Merkmale im LZG in 
Gruppen abgespeichert werden,
539
 die ihrerseits mit Problemlösungsschemata verbunden sind, 
die Wissen über bestimmte Problemtypen enthalten.
540
 Das Sorting-Verfahren soll in einem 
ersten Schritt Problemtypen aufdecken, indem die Versuchspersonen gebeten werden, 
Probleme, die auf Kärtchen festgehalten sind, zu sortieren. Die Probleme werden nach der 
Ähnlichkeit hinsichtlich der Problemlösung gruppiert. In einem zweiten Schritt sollen die 
Versuchsteilnehmer ihre Kategorienbildung erklären. Aus dem freigelegten Wissen, das in 
den zwei Schritten gewonnen wird, wird ein Vergleich zwischen erfahrenen und weniger er-
fahrenen Problemlösern angestellt und ein Entwurf über die angenommene Wissensstruktur 
der Versuchsteilnehmer angefertigt.
541
 In einem dritten Schritt sollen die Merkmale und 
Inhalte der Wissensstruktur bestimmt werden. Dazu werden der Versuchsperson die von ihr 
abgeleiteten Gruppierungen aus dem ersten Schritt vorgelegt, zu denen sie alles verbalisieren 
soll, was ihr spontan einfällt (freies Assoziieren).
542
 Die Aussagen werden ausgewertet, indem 
sie in ein Netzwerk oder alternativ in ein Produktionssystem übertragen werden. Eine Studie 
von CHI ET AL., in der Experten und Novizen aus dem Bereich der Physik analysiert wurden, 
zeigte, dass beide Gruppen physikalisches Grundwissen besaßen, Experten aber zusätzlich 
prozedurale Wissensbestandteile aufweisen konnten.
543
 Die Methode von CHI ET AL. versucht, 
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durch die Kombination des Problem-Sorting mit einer offenen Verbalisierungstechnik sowohl 
strukturelle als auch inhaltliche Wissensaspekte aufzudecken und der grundlegenden Idee von 
Sorting-Verfahren, kognitive Komplexität zugänglich zu machen, gerecht zu werden.  
5.1.2.4 Struktur-Lege-Techniken 
Struktur-Lege-Techniken (SLT) entstammen der Forschungsrichtung Subjektiver Theorien. 
Subjektive Theorien umfassen Kognitionen der Welt- und Selbstsicht einer Person, welche als 
ein komplexes Aggregat mit (zumeist impliziter) Argumentationsstruktur aufgefasst werden 
können.
544
 Die Freilegung Subjektiver Theorien soll dabei differenzierte Einblicke in das sub-
jektive Wirklichkeitskonstrukt der untersuchten Person liefern. Um solche komplexen Wis-
sensgefüge, die sowohl auf strukturellen als auch auf inhaltlichen Aspekten gründen, zu 
erheben, werden oftmals verschiedene Verfahren kombiniert. Insbesondere werden jedoch die 
SLT favorisiert, die in unterschiedlichen Ausprägungen existieren.
545
 
SLT werden angewandt, um im Rahmen eines mehrstufigen dialogischen Vorgehens 
subjektive Theorien zu rekonstruieren und grafisch darzustellen. Es sollen relevante Konzepte 
strukturiert und die Prinzipien der Strukturierung analysiert werden. Das methodische Prinzip 
der SLT besteht in einer strikten Trennung der Erhebung inhaltlicher und struktureller 
Aspekte. Zuerst werden im Rahmen eines Interviews inhaltliche Aspekte der subjektiven 
Theorie erhoben und auf Kärtchen geschrieben. Anschließend werden diese anhand eines 
normierten Regelwerks, welches in Abhängigkeit von der angewendeten Methode unter-
schiedlich ausgestaltet sein kann, angeordnet und durch Relationen verbunden. Durch den 
folgenden Dialog zwischen Forscher und Untersuchungsperson soll eine Validierung der 
erstellten Struktur und der erhobenen subjektiven Theorie stattfinden.
546
 Da die Beurteilung 
durch den Forscher von außen kaum verlässlich vorgenommen werden kann, ist hierbei be-
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sonders wichtig, die Prinzipien des Dialog-Konsens zu berücksichtigen. Diese beinhalten, 
dass ideale Kommunikationsbedingungen zwischen Forscher und Untersuchungsperson 
gegeben sein sollen. Hierbei bilden Aspekte des gegenseitigen Vertrauens, Transparenz der 
Durchführung und Gleichberechtigung der beteiligten Personen grundlegende Kriterien. Eine 
Überforderung der Untersuchungsperson ist in jedem Fall zu vermeiden. Aus diesem Grund 
werden Wissensstrukturen und -inhalte nicht gemeinsam erhoben. Zudem sind eine groß-
zügige zeitliche Planung sowie ein strukturiertes Vorgehen notwendig. Da der Forscher von 
der Sicht der Untersuchungsperson abhängig ist, ist sicherzustellen, dass der Forscher alles 
versteht, was die Untersuchungsperson äußert. Daher ist vom Forscher die Zustimmung der 
befragten Person bezüglich seiner Protokolle und Meinungsäußerungen einzuholen.
547
 Im 
Folgenden werden verschiedene SLT vorgestellt, wobei lediglich die Unterschiede bzw. 
Gemeinsamkeiten kurz dargestellt werden, da der grundlegende Ablauf den obigen 
Ausführungen entspricht. 
Die Heidelberger SLT ist die bekannteste und historisch erste SLT und zielt auf die Erhebung 
subjektiven Funktionswissens ab. In einem halbstandardisierten Interview sollen durch Bei-
spiele und spezielle Fragen die wichtigsten Konzepte der subjektiven Theorie herausgearbeitet 
und anschließend durch Verknüpfung in einem Strukturbild dargestellt werden. Das dafür 
verwendete Regelwerk ist sehr umfangreich und enthält Leitlinien über Definitionen, um die 
Bedeutung von Begriffen zu bestimmen, Regeln über Relationen zwischen Begriffen und 
Konzepten und Bestimmungen für die Wiedergabe von positiven und negativen Abhängigkei-
ten der Begriffe oder Konzepte.
548
 Das Regelwerk ermöglicht es den Befragten, ihre Sichtwei-
se über einen bestimmten Ausschnitt der Realität sehr differenziert zum Ausdruck zu 
bringen.
549
 
Die Weingartner Appraisal Legetechnik (WAL) geht von konkreten Handlungen aus. 
                                                 
547
 Vgl. Rogers-Wynands, S.: Freilegung strategischen Managementwissens: Ein wissensdiagnostischer Ansatz, 
Wiesbaden 2002, S. 77ff. 
548
 Vgl. Dann, H.-D.: Variation von Lege-Strukturen zur Wissensrepräsentation, a.a.O., S. 14ff.; Groeben, N. / 
Scheele, B.: Argumente für eine Psychologie des reflexiven Subjekts: Paradigmenwechsel vom behavioralen 
zum epistemologischen Menschenbild, Darmstadt 1977, S. 77ff.; sowie Tergan, S.-O.: Modelle der Wissens-
repräsentation als Grundlage qualitativer Wissensdiagnostik, a.a.O., S. 88ff. 
549
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Unmittelbar nach einer Handlung wird nach der Auffassung über die Situation und die Hand-
lung des gerade Geschehenen gefragt. Nach mehreren Wiederholungen werden Situations- 
und Handlungsklassen gebildet, wodurch es möglich wird, handlungsnahe Aspekte der 
Gedächtnisstruktur abzubilden, die eine Person für die Bewältigung dieses Realitäts-
ausschnittes gebildet hat. Bei der Ableitung von Handlungs- und Situationsklassen sind 
Regeln einzuhalten, die die Struktur der Rekonstruktion vorgeben. Situations- und Hand-
lungsklassen werden bspw. durch zwei Reihen abgebildet, wobei die Situationen die obere 
Reihe bilden und durch Verbindungslinien mit den Handlungen in der unteren Reihe in 
Beziehung gesetzt werden. Die Verbindungen können konkretisiert werden, indem bspw. 
handlungssteuernde Gedanken oder Empfindungen des Befragten hinzugefügt werden.
550
 
Die Interview- und Legetechnik zur Rekonstruktion kognitiver Handlungsstrukturen (ILKHA) 
folgt einem ähnlichen Vorgehen, versucht jedoch, die für die Handlung wichtigen Situations-
effekte differenzierter zu erfassen und dabei auch Sequenzen und Handlungsabfolgen mit ein-
zubeziehen. Die dem Konzept zugrunde gelegten Regeln fordern, dass 
Entscheidungsbedingungen, Handlungen, Handlungsziele und Handlungsergebnisse abgebil-
det werden. Durch Relationen können Entscheidungsbedingungen und Handlungen sowie 
Handlungen und Handlungsergebnisse miteinander verknüpft werden. Für die Art und Weise 
der grafischen Wiedergabe des freigelegten Wissens wurden ebenfalls Regeln festgelegt.
551
  
Die Flussdiagramm-Darstellung bildet ebenso Abläufe von Handlungen ab und leistet prinzi-
piell das gleiche wie die ILKHA. Der Unterschied zur ILKHA liegt im zugrundeliegenden 
Regelwerk, das sich stark an die DIN-Norm für Flussdiagramm-Zeichen für die Darstellung 
von Computerprogrammen orientiert, und der zusätzlichen Möglichkeit, Handlungs-
alternativen abzubilden.
552
 
Die Ziel-Mittel-Argumentation (ZMA) will Begründungs- und Rechtfertigungsstrukturen von 
Werten, Zielen, Normen etc. aufdecken, indem durch ein Wechselspiel von Detaillierungs- 
und allgemeinen Fragen sowie die Forderung von Begründungen versucht wird, in tiefere 
                                                 
550
 Vgl. Dann, H.-D.: Variation von Lege-Strukturen zur Wissensrepräsentation, a.a.O., S. 20ff. 
551
 Vgl. ebd., S. 23ff. 
552
 Vgl. ebd., S. 23ff. 
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Strukturen vorzudringen. Die ZMA berücksichtigt somit eine Bewertungsperspektive, welche 
bei der Erhebung subjektiv-theoretischen Alltagswissens von Bedeutung sein kann.
553
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5.2 Bewertung kognitionspsychologischer Ansätze für die Freilegung impli-
ziten Wissens 
5.2.1 Entwicklung eines Bewertungsrahmens 
Nachdem Methoden für die Wissensfreilegung dargestellt wurden, sollen diese auf ihre 
Eignung zur Explizierung impliziten Wissens überprüft werden, um eine Methodenauswahl 
zu ermöglichen. Da es sich im Rahmen dieser Arbeit um eine Beurteilung der Methoden aus 
betriebswirtschaftlicher Sicht handelt, wird im Folgenden ein Bewertungsrahmen abgeleitet, 
der es ermöglichen soll, die vorgestellten Methoden dahingehend zu untersuchen, inwieweit 
sie einen Beitrag zur Wertsteigerung im Unternehmen leisten können.  
Wie in Abschnitt 4.1.3.2 gezeigt wurde, besitzt (implizites) Wissen für Unternehmen einen 
Wert. Der Wert des Wissens wird maßgeblich durch seine Qualität bestimmt. Durch die 
systematische Erhebung und Nutzung impliziten Wissens soll eine Wertsteigerung im Unter-
nehmen erreicht werden. Damit das implizite Wissen im Rahmen der vorliegenden Arbeit für 
eine internetbasierte Beschaffung umfeldbezogener Informationen eingesetzt werden kann, 
muss es zunächst aufgedeckt werden. Die kognitionspsychologischen Methoden, die im 
Rahmen dieser Arbeit vorgestellt wurden, erscheinen potenziell geeignet, Zugang zu 
implizitem Wissen zu erhalten. Allerdings ist mit der Aufdeckung impliziten Wissens durch 
den Einsatz spezifischer Methoden Aufwand in Form von Zeit und Kosten verbunden, der zu 
einer Wertminderung des Wissens führen kann. Folglich steht ein Unternehmen, das 
implizites Wissen aufdecken und nutzen will, vor einem Entscheidungsproblem bezüglich der 
mit dem Wissenszuwachs verbundenen Wertsteigerung und der damit einhergehenden Wert-
minderung durch die Kosten der Wissensaufdeckung.
554
 Um eine Bewertung dieses Trade-
offs zu ermöglichen, werden die Größen des magischen Dreiecks Qualität, Zeit und Kosten 
durch zwei Kriterienkategorien widergespiegelt: Effektivitätskriterien sowie Effizienzkriterien, 
wobei die Qualität durch die Effektivität und Zeit und Kosten durch die Effizienz dargestellt 
werden.  
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 Vgl. Ahn, H.: Optimierung von Produktentwicklungsprozessen: Entscheidungsunterstützung bei der Umset-
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Im Rahmen der Untersuchung der Effektivität steht die Beantwortung der Frage im Vorder-
grund, ob und in welchem Ausmaß die vorgestellten Methoden tatsächlich implizites Wissen, 
das für die Generierung einer computerbasierten Wissensbasis genutzt werden soll, freilegen 
können. Dazu sind Kriterien notwendig, welche die Güte der Methoden messen können. Zu 
den grundlegenden Gütekriterien, die die Effektivität von Methoden abbilden können, zählen 
in der wissenschaftlichen Literatur die Validität, Reliabilität sowie die Objektivität.
555
 
Darüber hinaus ist zu untersuchen, ob die Methoden die theoretischen Grundlagen der 
Wissensrepräsentation gerecht werden. Im Vordergrund steht hierbei, ob sich das freigelegte 
Wissen durch semantische Netze abbilden lässt. Schließlich sollen die Kriterien der 
Objektivität sowie Reliabilität im Kontext der Methodeneffektivität diskutiert werden.  
Effizienz erfasst Input-Output-Relationen.
556
 Bezogen auf die Bewertung qualitativer Metho-
den ergibt sich die Beurteilung der Effizienz aus dem Vergleich des Aufwands, der mit dem 
Methodeneinsatz einhergeht, mit dem potenziellen Wertzuwachs, der aus der Wissens-
freilegung entsteht. Der Methodenaufwand ergibt sich zum einen aus der für die 
Durchführung benötigten Zeit und zum anderen aus den Kosten des Methodeneinsatzes. Die  
beiden Hauptkriterien der Effizienzbeurteilung werden durch weitere Untersuchungsaspekte 
detailliert, um eine Bewertung zu ermöglichen. 
Im Folgenden werden die zum Einsatz kommenden Effektivitäts- und Effizienzkriterien 
vorgestellt und hinsichtlich ihrer Anwendung begründet.  
5.2.1.1 Effektivitätskriterien 
Zunächst soll als übergeordnetes Effektivitätskriterium die Fundierung kurz beleuchtet 
werden. Dieses Kriterium besagt, dass die Methoden daraufhin zu untersuchen sind, ob sie 
                                                 
zung des Simultaneous Engineering, Wiesbaden 1997, S. 26ff. 
555
 Vgl. Kepper, G.: Qualitative Marktforschung, a.a.O., S. 192; Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und 
Evaluation, a.a.O., S. 326; sowie Brunner, E. J.: Inhaltsanalytische Auswertung von Verbaldaten, in: Huber, 
G. L. / Mandl, H. (Hrsg.): Verbale Daten: Eine Einführung in die Grundlagen und Methoden der Erhebung 
und Auswertung, Weinheim / Basel 1982, S. 199. 
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 Vgl. Ahn, H.: Optimierung von Produktentwicklungsprozessen, a.a.O., S. 26. 
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theoretisch fundiert sind sowie empirisch überprüft wurden.
557
 Die theoretische Fundierung 
beinhaltet zum einen den Aspekt, auf welchem theoretischen Hintergrund die vorgestellten 
Methoden aufbauen und die Untersuchung, ob sich die Ergebnisse in einen Netzwerkansatz 
überführen lassen. Darüber hinaus ist im Rahmen der theoretischen Fundierung zu untersu-
chen, ob die Methoden die Intention und Fähigkeit aufweisen, implizites Wissen aufzudecken, 
und inwieweit sie dazu anregen, verborgene Wissensinhalte bewusst in das Gedächtnis des 
Probanden zu befördern. 
Validität, Objektivität und Reliabilität sind klassische Gütekriterien quantitativer Messungen, 
die innerhalb der qualitativen Forschung in abgeänderter Form eingesetzt werden.
558
 Eine 
Abänderung der Kriterien ist notwendig, da die Forderungen quantitativer Forschung nicht 
ohne weiteres auf die Methoden der qualitativen Forschung übertragbar sind.
559
 Die maßgeb-
liche Begründung hierfür ist in dem Forschungsgegenstand qualitativer Untersuchungen zu 
finden: Es geht zumeist um die Erhebung komplexer, an das Individuum gebundener 
Phänomene.
560
 
Die Validität gilt als das wichtigste Gütekriterium.
561
 Sie ist dann hoch, wenn mit dem 
methodischen Verfahren tatsächlich das erhoben wird, was laut Theorie und Sachverhalt 
erhoben werden soll. Die Validität qualitativ erhobener Daten bezieht sich in der qualitativen 
Forschung vor allem auf die Authentizität der Probanden, die Genauigkeit und Konsistenz der 
Dokumentation durch den Methodenanwender und die Zuverlässigkeit der Interpretation der 
Ergebnisse. Insbesondere die Konsensbildung zwischen verschiedenen Personengruppen, die 
so genannte konsensuelle oder kommunikative Validierung, ist ein bedeutender Indikator für 
die Gültigkeit qualitativer Daten. Das bedeutet, dass mehrere Personen, bspw. eine Gruppe 
von Erhebern oder Erheber und Befragte, Einigkeit über den Bedeutungsgehalt und die 
Glaubwürdigkeit des Erhebungsmaterials erzielen sollen und eine „Interpretationsgemein-
                                                 
557
 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 13; sowie Tergan, S.-O.: Psychologische Grundlagen der 
Erfassung individueller Wissensrepräsentationen: Teil II, a.a.O., S. 125f. 
558
 Vgl. Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 326; sowie Kepper, G.: Qualitati-
ve Marktforschung, a.a.O., S. 203ff. 
559
 Vgl. Kepper, G.: Qualitative Marktforschung, a.a.O., S. 207. 
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 Vgl. Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 326f. 
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schaft“
562
 bilden. Darüber hinaus dienen das Vergleichen von Probandenaussagen, die 
Beschaffung von Zusatzinformationen aus der Literatur oder von Experten sowie die 
Überprüfung verschiedener Erhebungseinheiten derselben Datenbasis auf potenzielle Wider-
sprüche der Sicherung der Validität.  
Im Rahmen der vorliegenden Arbeit gilt es, die Methoden auf ihr Potenzial zur Freilegung 
impliziten Wissens zu untersuchen. Dabei ist zu beachten, dass unterschiedliche Bestandteile 
dieses Wissens existieren. Das bedeutet, dass die Untersuchung zwischen dem deklarativen 
Teil, der wiederum semantische und episodische Wissenselemente beinhaltet, und dem 
prozeduralen Teil impliziten Wissens unterscheiden muss.
563
 
Der Aspekt der Objektivität beinhaltet im Rahmen der quantitativen Forschung, dass 
unterschiedliche Anwender einer Methode vergleichbare oder bestenfalls identische 
Ergebnisse erzielen sollen (so genannte Anwenderunabhängigkeit).
564
 Innerhalb der qualitati-
ven Forschung wird weniger von Objektivität gesprochen; sie wird als Spezifizierung der 
zuvor beschriebenen Validität aufgefasst. Im Gegensatz zur quantitativen Forschung wird 
unter Objektivität nicht die Anwenderunabhängigkeit in den Mittelpunkt gerückt; im Rahmen 
qualitativer Untersuchungen soll eine Durchführungsobjektivität erreicht werden.
565
 Das 
bedeutet, dass untersucht werden muss, welchen Interpretationsspielraum die betrachteten 
Methoden dem Methodenanwender bieten. Bei quantitativen Verfahren soll ein interperso-
naler Konsens durch die Standardisierung der äußeren Gegebenheiten sowie der Methoden 
erreicht werden. Bei der qualitativen Forschung wird im Gegensatz dazu versucht, die 
spezifische Untersuchungssituation und alle relevanten Kontextfaktoren anzupassen.
566
 Die 
Objektivität wird im Rahmen qualitativer Untersuchungen auch als „Grad der Umfassend-
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 Vgl. Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 327. 
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 Vgl. Kvale, S.: Validierung: Von der Beobachtung zu Kommunikation und Handeln, in: Flick, U. et al. 
(Hrsg.): Handbuch Qualitative Sozialforschung, Weinheim 1995, S. 430. 
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 Vgl. Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., 326f. 
564
 Vgl. ebd., S. 194. 
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 Vgl. ebd., S. 327. 
566
 Vgl. Kepper, G.: Qualitative Marktforschung, a.a.O., S. 204. 
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heit“ bezeichnet.
567
 Das bedeutet, dass es zu untersuchen gilt, wie umfassend die Methoden 
situative Einflüsse und die Gesamtheit der Problemstellung erfassen können. Transparenz 
über das methodische Vorgehen unterstützt die Untersuchung der Umfassendheit.
568
 
Eng an diese Forderung ist das Kriterium der Gegenstandsangemessenheit der Methoden 
geknüpft. Während die quantitative Forschung die zur Verfügung stehenden und anerkannten 
Methoden in den Vordergrund rückt und den Untersuchungsgegenstand entsprechend den 
methodischen Gegebenheiten unterordnet, wird bei der qualitativen Forschung diesbezüglich 
zumeist so vorgegangen, dass die Methoden offen gestaltet werden, um der Komplexität des 
zu untersuchenden Gegenstandes gerecht zu werden. Dabei rückt der Untersuchungs-
gegenstand in den Vordergrund der Betrachtung und bildet den Bezugspunkt für die 
Methodenauswahl und nicht umgekehrt. Bewertungsaspekte für die Gegenstandsangemessen-
heit der Methoden stellen die gewonnenen Erkenntnisse durch die Methodenanwendung sowie 
die Richtigkeit und Reflexivität der Ausführung dar.
569
 Allerdings hängt die Bewertung stark 
von der Methode ab, und es ist nicht vorhersehbar, ob die Methode richtig und reflektiert 
angewendet wird. Auf eine Aufnahme des Aspekts der Gegenstandsangemessenheit in den 
Kriterienkatalog wird verzichtet, da sich lediglich Mutmaßungen über diesen Aspekt ableiten 
lassen. 
Darüber hinaus soll Objektivität durch eine Gleichgestaltung der „inneren Situation“ der 
Probanden erzielt werden.
570
 Das bedeutet, dass der Erheber dafür Sorge zu tragen hat, dass 
das Erleben der Erhebungssituation von den Probanden gleich oder vielmehr innerlich 
vergleichbar wahrgenommen wird. Diese Anforderung betrifft die Möglichkeit einer flexiblen 
Methodenanwendung.
571
 Inwieweit der Erheber dazu in der Lage ist, den jeweiligen 
Probanden ein vergleichbares inneres Erleben der Erhebungssituation zu ermöglichen, ist 
allerdings nicht messbar. Methoden, die durch die Interaktion zwischen Versuchsperson und 
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 Vgl. Lamnek, S.: Qualitative Sozialforschung: Lehrbuch, 4. Auflage, Weinheim / Basel 2005, S. 162ff.; so-
wie Kepper, G.: Qualitative Marktforschung, a.a.O.,  S. 205. 
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 Ähnlich in Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 325f. 
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 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 13f. 
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Forscher geprägt sind, können nur den Anspruch auf eine Annäherung an Objektivität erhe-
ben. Das bedeutet, dass die betreffenden eingesetzten Methoden dahingehend zu untersuchen 
sind, ob und in welchem Ausmaß sie dem Forscher die Möglichkeit zur Beeinflussung der/des 
Probanden geben, um bestimmte oder erwünschte Ergebnisse zu erzielen.
572
 Die Methoden 
müssen darauf überprüft werden, ob sie Möglichkeiten der Vermeidung subjektiver Einflüsse 
durch den Durchführenden bereithalten.  
Reliabilität gibt die Zuverlässig der Untersuchungsergebnisse an. Ergebnisse werden als 
reliabel angesehen, wenn sie (unter gleichen Bedingungen) wiederholbar sind. Dabei sollen 
die Resultate nicht nur mental nachvollziehbar sein, sondern sollen sich durch Überprüfungs-
verfahren nachweisen lassen.
573
 Da die qualitative Forschung das Individuum zum grund-
legenden Untersuchungsobjekt macht, ist die Forderung nach Reliabilität schwierig zu 
realisieren bzw. ist es prinzipiell umstritten, ob dieses Kriterium erfüllt werden muss.
574
 
Ebenso wie die Objektivität wird die Reliabilität im Rahmen der qualitativen Foschung als 
weiteres Kriterium der Validität betrachtet.
575
 Im Rahmen der Freilegung impliziten Wissens 
geht es um subjekt- und darüber hinaus um kontextgebundenes, dynamisches Wissen, das in 
seiner Bedeutung einzigartig ist.
576
 Um der Zuverlässigkeit dennoch (eingeschränkt) auch in-
nerhalb qualitativer Erhebungen Rechnung zu tragen, kann durch Wiederholung oder Variati-
on der Untersuchungsbedingungen die Reliabilität aktiv gesteigert werden.
577
 Für eine 
diesbezügliche Analyse eignen sich literaturgestützte sowie empirische Betrachtungen. Eine 
Art „Quasi-Reliabilität“ kann zusätzlich durch die Schaffung von Transparenz über den Erhe-
bungsablauf erreicht werden. Die Nachvollziehbarkeit der ermittelten Ergebnisse erhöht sich, 
wenn der Untersuchungsablauf sowie die erzielten Ergebnisse und deren Entstehungsbedin-
gungen exakt aufgezeichnet werden.
578
 Das bedeutet, dass untersucht werden muss, wie genau 
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 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 146. 
573
 Vgl. Kepper, G.: Qualitative Marktforschung, a.a.O., S. 204. 
574
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die Methoden hinsichtlich ihrer Anwendung beschrieben werden und ob und in welchem Um-
fang sie während der Durchführung eine Dokumentation der Ergebnisse verlangen.  
Neben diesen Kriterien soll die Auswertbarkeit der Ergebnisse betrachtet werden. Lassen sich 
die betrachteten Methoden in den kognitionspsychologischen Netzwerkansatz einbetten, ist 
dies positiv hinsichtlich ihrer Auswertbarkeit zu bewerten. Darüber hinaus ist die Ergebnis-
strukturierung der Methoden zu analysieren. Die Struktur der erhobenen Daten kann von drei 
verschiedenen Bezugspunkten ausgehen: 1. von dem Forscher und seinen Interessen, 2. von 
dem/den Untersuchungssubjekt(en) sowie 3. von der Untersuchungssituation. Dabei kann 
zwischen einer vollständigen und teilweisen Strukturierung der Datensammlung unter-
schieden werden.
579
 Aufgrund des Erhebungsziels impliziter Wissensinhalte werden solche 
Methoden positiver bewertet, die eine maßgebliche Strukturierung durch den Probanden 
ermöglichen, als Verfahren, deren Ergebnisstruktur hauptsächlich durch den Forscher 
und/oder die Erhebungssituation dominiert werden. Allerdings ist in diesem Zusammenhang 
zu berücksichtigen, dass ein kombiniertes Auftreten der Bezugspunkte möglich ist und somit 
die Strukturierungsschwerpunkte herausgearbeitet werden müssen.  
Die nachstehende Abbildung gibt einen Überblick über die Gütekriterien, die im Rahmen der 
Effektivitätsmessung der Methoden Anwendung finden. 
                                                 
579
 Vgl. Flick, U.: Stationen des qualitativen Forschungsprozesses, in: Flick, U. et al. (Hrsg.): Handbuch Qualita-
tive Sozialforschung: Grundlagen, Konzepte, Methoden und Anwendungen, 2. Auflage, Weinheim 1995, S. 
157f. 
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Abb. 5.4: Gütekriterien für die Effektivitätsmessung580 
5.2.1.2 Effizienzkriterien 
Bei der Beurteilung der Methodeneffizienz wird im Rahmen der vorliegenden Arbeit der 
Aufwand des Methodeneinsatzes dem potenziellen Wertzuwachs durch die Wissensfreilegung 
gegenübergestellt. Der Aufwand wird im Rahmen der vorliegenden Arbeit aufgeteilt in die 
Kriterien Zeit und Kosten. Für die Beurteilung gilt, dass eine Methode ceteris paribus umso 
positiver bewertet wird, je geringer der Aufwand beim Einsatz der Methode ausfällt. 
Das Kriterium der Zeit beinhaltet die Analyse der Durchführungsschnelligkeit der vorgestell-
ten Methoden. Dabei wird die jeweilige Methode umso positiver bewertet, je geringer die 
Erhebungsdauer ausfällt. Da alle hier vorgestellten Methoden ein bestimmtes Maß an 
Vorbereitungs-, Durchführungs- und Nachbereitungsaufwand (bspw. in Form von 
Schulungen, Gesprächsführung, Auswertung) beinhalten, das wesentlich von dem geplanten 
Untersuchungsumfang bestimmt wird, wird der zeitliche Aufwand nicht für jede einzelne 
Methode analysiert, sondern für alle Methoden gleich hoch angesetzt. 
Hinsichtlich der Kosten soll der erforderliche Mitteleinsatz, der durch den Einsatz der 
jeweiligen Methoden entsteht, herausgearbeitet werden. Hierzu zählt vor allem die Anzahl 
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notwendiger Probanden und Forscher, um die Methode anwenden zu können. Zusätzlich gilt 
es zu berücksichtigen, welche Sachmittel, wie bspw. technische Geräte, zur Durchführung er-
forderlich sind. Dabei ist zu beachten, dass nicht nur die „eigentliche“ Methodenanwendung, 
also die konkrete Erhebungssituation, in die Bewertung einfließt, sondern auch der 
erforderliche Mitteleinsatz einer Vorbereitungsphase. 
Ein zusätzlicher Kostenfaktor ist der notwendige Input an Informationen durch den 
Methodeneinsatz, welcher näher beleuchtet werden soll. Hierbei sind die Methoden auf 
notwendiges Wissen bzw. Voraussetzungen, die für die Durchführung erfüllt sein müssen, zu 
untersuchen. Diese Anforderungen können sich zum einen auf den/die Proband(en), zum 
anderen auf den Untersuchungsleiter und ihre Fähigkeiten beziehen. Es ist herauszustellen, ob 
die Methodenanwendung bestimmte Vorkenntnisse der Teilnehmer voraussetzt und worin 
diese bestehen. Hierzu zählen für den Erheber notwendiges Fach- und Methodenwissen, 
soziale Kompetenzen, sein Informationsstand sowie seine qualitative Verfügbarkeit. Auf der 
Seite der Probanden ist zu untersuchen, ob diese ebenfalls über spezielles Fach- und Metho-
denwissen für die Methodenanwendung verfügen müssen und ob sie bestimmte psycholo-
gische oder psychographische Merkmale aufweisen müssen.
581
 
5.2.2 Anwendung des Bewertungsrahmens 
Die Anwendung des Bewertungsrahmens auf die Methoden erfolgt mehrstufig: Auf einer 
ersten Ebene wird der Kriterienkatalog auf die übergeordneten Methodengruppen angewendet, 
bevor auf der zweiten Stufe die Bewertung der einzelnen Methoden innerhalb der Gruppen 
erfolgt. 
5.2.2.1 Beurteilung der Methoden 
Zunächst sollen die Methodengruppen hinsichtlich ihrer Effektivität und Effizienz überprüft 
werden. Das bedeutet, dass Beobachtungsverfahren, Verbalisierungstechniken, Sorting-
                                                 
13ff.; sowie Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 326ff. 
581
 Vgl. Schmidt, G.: Methode und Techniken der Organisation, 13. Auflage, Gießen 2003, S. 210f.; Kepper, G.: 
Qualitative Marktforschung, a.a.O., S. 203ff.; sowie Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 13ff. 
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Verfahren sowie Struktur-Lege-Techniken hinsichtlich der abgeleiteten Kriterien gegenüber 
gestellt werden, ohne die einzelnen Ausprägungen der übergeordneten Methodengruppe zu 
betrachten. Die Bewertung auf Gruppenebene soll eine durchschnittliche Betrachtung der 
Verfahren widerspiegeln und lässt keine direkten Schlüsse auf die einzelnen Methoden zu, da 
diese innerhalb der Gruppe zum Teil sehr heterogen ausgeprägt sind. Im Anschluss an die 
Bewertung einer Methodengruppe werden die einzelnen Techniken hinsichtlich der Kriterien 
überprüft.  
5.2.2.1.1 Beobachtungstechniken 
Die theoretische und empirische Fundierung teilnehmender Beobachtungstechniken werden 
im Rahmen soziologischer und psychologischer Untersuchungen insbesondere zur Klärung 
von Fragen eingesetzt, die das alltägliche Umfeld der Befragten betreffen und deren implizit 
zugrunde gelegten Verhaltensmuster aufdecken wollen.
582
 Methodologische und soziologisch-
theoretische Überlegungen verweisen auf teilnehmende Beobachtungen als wissenschaftlich-
empirische Methoden, um durch Kommunikation und Interaktion zwischen Forscher und Pro-
band(en) Handlungsmotivationen und -intentionen der/des Handelnden zu rekonstruieren, 
damit dem Erhebenden ein methodisch begleitetes Fremdverstehen der/des Beobachtungs-
subjekte(s) vermittelt wird.
583
 Darüber hinaus wird im Sinne einer „Construction of Reality“ 
die teilnehmende Beobachtung genutzt, um die zugrunde liegenden Sinnstrukturen der 
Beobachtungssubjekte unter Berücksichtigung situativer Einflüsse aufzudecken, wobei ein 
Subjekt- und Realitätsmodell herangezogen wird, das nicht objektiv die Realität abbilden soll, 
sondern die subjektiv-individuell wahrgenommene und konstruierte Realität darstellt.  
Die teilnehmende Beobachtung wird zwar als eine grundlegende sozialwissenschaftliche 
Methode - vor allem zur Erfassung sozialen Handelns von Individuen und Gruppen - 
betrachtet, allerdings wird in der Literatur darauf verwiesen, dass sie in ihrer Anwendung 
durch weitere Methoden (wie bspw. Befragungen) ergänzt werden sollte, da zum einen nicht 
alle Verhaltensweisen und Einstellungen beobachtet werden können, zum anderen das 
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Beobachtete maßgeblich von der Wahrnehmung und Interpretation des Forschers abhängt.
584
 
Somit wird die ursprüngliche Intention der Gewinnung einer Innenansicht der/des 
Beobachtungssubjekte(s) durch die der teilnehmenden Beobachtung zugrunde liegenden 
Restriktionen auf größtenteils durch den Erheber angestellte Mutmaßungen reduziert. 
4icht-teilnehmende Beobachtungen, mit Ausnahme der Selbstbeobachtung, erheben nicht den 
Anspruch auf die Erhebung der Innenansicht des Beobachtungsfelds, sondern beschränken 
sich auf die Aufzeichnung der Außenperspektive. Dennoch weisen sie die Intention auf, im-
plizite Wissensinhalte aufzudecken. Auf die Methoden der nicht-teilnehmenden Beobachtung 
wird insbesondere dann zurückgegriffen, wenn eine Teilnahme des Forschers nicht möglich 
ist oder auf die Interaktion verzichtet werden kann, da das Wissen des Forschers über das 
Beobachtete bereits sehr ausgeprägt und umfassend ist.
585
  
Mit Ausnahme der Selbstbeobachtung ist allen Beobachtungstechniken gemein, dass die aus 
der Erhebung resultierenden Ergebnisse maßgeblich vom Verständnis und der Interpretation 
des Forschers abhängen. Auffällig ist zudem bezüglich der Fundierung der Beobachtungs-
methoden, dass in der Literatur alle im Rahmen dieser Arbeit aufgeführten Arten als 
Methoden der Sozialwissenschaften angesehen werden,
586
 aber nur die teilnehmende 
Beobachtung als „etablierte“ Methode der qualitativen Sozialwissenschaften anzusehen ist.
587
 
Die Beurteilung der Beobachtungstechniken hinsichtlich ihres Potenzials, in die kognitions-
psychologischen 4etzwerkansätze transformiert zu werden, bereitet Schwierigkeiten, da vorab 
nicht feststeht, wie das Beobachtete aufgezeichnet wird. Schriftlich verfasste Protokolle oder 
Audio-Dokumentationen sind notwendig, um daraus grundlegende Begriffe zum Aufbau eines 
Netzwerks abzuleiten. Die Resultate von Beobachtungen lassen sich prinzipiell durch Netz-
werkansätze repräsentieren.
588
 Allerdings erfolgt die Verbindung von Netzwerkelementen al-
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 Vgl. Lamnek, S.: Qualitative Sozialforschung: Lehrbuch, a.a.O., S. 552ff. 
585
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leine durch den Erheber, da er lediglich auf der Basis seines Verständnisses des Beobachteten 
auf Relationen im Netzwerk schließen kann. Somit besteht durch die als relativ hoch einzustu-
fende Gefahr der Interpretationsleistung durch den Erheber die Möglichkeit, dass nicht ein 
Netzwerk des Beobachtungssubjekts, sondern des Erhebers erstellt wird. Bei der teilnehmen-
den Beobachtung, bei der der Erheber mit dem Feld interagiert und kommuniziert, ist diese 
Gefahr niedriger einzustufen. 
In Bezug auf die Validität von Beobachtungstechniken ist festzuhalten, dass sie insbesondere 
für die Freilegung prozeduralen impliziten Wissens geeignet erscheinen, da dieser Teil des 
Wissens als schwer verbalisierbar gilt, aber aus Beobachtungen von individuellen Handlungen 
darauf geschlossen werden kann.
589
 Deklaratives Wissen kann nicht beobachtet werden.
590
 Es 
wird geraten, zusätzlich Verbalisierungstechniken zu nutzen, um Zugang zu diesem Wissen zu 
erhalten.
591
 Problematisch ist die Erreichung eines interpersonalen Konsens, wenn nur ein 
Forscher die Beobachtung vornimmt. Dann muss dieser die Authentizität des beobachteten 
Materials nachweisen bzw. von dieser überzeugen.
592
 In diesem Zusammenhang muss Kon-
sens über die Erhebung durch Plausibilitätsüberlegungen und Glaubwürdigkeit des erhobenen 
Materials, das möglichst detailliert aufzuzeichnen ist, erreicht werden.
593
 Durch den Einsatz 
mehrerer Beobachter kann diesen Problemen entgegengewirkt werden.
594
 Der Aspekt der 
interpersonalen Konsensfindung erscheint vor allem bei ethnographischen Beobachtungen 
problematisch, da alle Methoden zur Datengewinnung eingesetzt werden können, die in ir-
gendeiner Weise ethisch vertretbar erscheinen.
595
 Somit birgt der Ansatz die Gefahr einer me-
thodischen Willkür, und der Prozess der Datenerhebung wird für Außen-stehende schwer 
nachvollziehbar. 
Die Ausführungen zur Validität gelten nur eingeschränkt für non-reaktive Verfahren sowie für 
                                                 
589
 Vgl. Abschnitt 4.1.3.1, S. 82. 
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Analysen visueller Daten. Bei diesen Techniken kommt kein Kontakt zwischen Erheber und 
Proband zustande – es werden lediglich Filme oder Fotos, Symbole, physische Spuren und 
schriftliche Materialien ausgewertet.
596
 Prozedurales Wissen kann durch diese Verfahren nicht 
aufgedeckt werden, da das Agieren des Beobachteten nicht betrachtet wird. 
In Bezug auf die Objektivität besteht bei Beobachtungen allgemein die Gefahr der selektiven 
Wahrnehmung durch den Beobachter. Es besteht also die Möglichkeit, dass der Beobachter 
durch seine subjektive Wahrnehmung die erhobenen Daten zugunsten eines erwünschten oder 
erwarteten Ergebnisses manipulieren kann. Der Interpretationsspielraum ist als hoch 
einzustufen. Bei teilnehmenden Verfahren hängt die „angemessene“ Wahrung von Nähe und 
Distanz alleine von den Fähigkeiten des Erhebers ab. Bildmaterial weist dagegen den Vorteil 
auf, dass Kameras eine konstante Qualität bei der Aufzeichnung aufweisen und nicht wie 
menschliche Beobachter Fehler machen können oder Ermüdungserscheinungen im Zeitverlauf 
aufweisen.
597
 So bleibt das erhobene Material objektiv und ist auch für Dritte nachvollziehbar. 
Die Interpretation des aufgezeichneten Materials hängt jedoch auch vom Ermessen des 
Beobachters ab. Teilnehmende Beobachtungen, insbesondere ethnografische Untersuchungen, 
passen sich dem Untersuchnungsgegenstand an, da sich der Beobachter in das Beobachtungs-
feld integriert. Darüber hinaus kann der Beobachter je nach Situationserfordernis nahezu will-
kürlich handeln. Bei nicht-teilnehmenden Beobachtungen sind die Anpassungsmöglichkeiten 
an den Untersuchungsgegenstand wesentlich stärker eingeschränkt. Allerdings ist dagegen der 
potenzielle Vorteil abzuwägen, dass der Beobachter nicht lenkend in den Untersuchungsver-
lauf eingreifen kann.
598
  
Die Transparenz über den Erhebungsablauf von Beobachtungen, die sowohl für die Objektivi-
tät als auch für die Reliabilität von Bedeutung ist, ist schwierig zu beurteilen − insbesondere 
dann, wenn es sich um Beobachtungen außerhalb von Laborumgebungen handelt. Allerdings 
sind zahlreiche Anleitungen in der Literatur zur Durchführung verschiedener Beobachtungs-
techniken zu finden, so dass bei Einhaltung der einzelnen Schritte der jeweiligen Technik die 
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Transparenz über den Verfahrensablauf erhöht werden kann.
599
 Hinsichtlich der potenziellen 
Variation des Untersuchungsablaufs kommt bei Beobachtungsverfahren erschwerend hinzu, 
dass sie insbesondere auf die Beobachtung einzigartiger oder dynamischer Situationen bzw. 
Phänomene zielen.
600
 Eine bestimmte Beobachtungssituation kann nicht beliebig häufig unter 
gleichen Bedingungen wiederholt werden.
601
 Die klassische qualitative teilnehmende Beo-
bachtung weist zahlreiche Anleitungen zur Planung und Durchführung ihres Ablaufs auf.
602
 
Ethnographische Methoden dagegen sind dadurch gekennzeichnet, dass sie möglichst offen 
hinsichtlich der Methodenanwendung gestaltet sind, um den Forscher möglichst flexibel agie-
ren zu lassen.
603
 Somit sind teilnehmende Beobachtungen im klassischen Sinne transparenter 
als ethnographische Verfahren. Über die Transparenz nicht-teilnehmender Verfahren lassen 
sich keine allgemeinen Aussagen ableiten. Allerdings können diese Techniken wiederholt 
durchgeführt werden, da sie nicht an eine spezifische Situation gebunden sind und unter Um-
ständen bei der Auswertung variiert werden können.  
Bei der teilnehmenden Beobachtung werden die Ergebnisse durch das Subjekt, die Situation 
und den Forscher bestimmt.
604
 Da die Probanden in ihrem natürlichen Umfeld beobachtet 
werden sollen, ist die Situation ebenso ein bestimmender Faktor der Ergebnisse wie das 
Beobachtungssubjekt selbst. Durch das Agieren im Untersuchungsfeld und die dabei aufge-
zeichneten Notizen bestimmt auch der Forscher teilweise die Ergebnisse. Da die Struktur aus 
unterschiedlichen Perspektiven entsteht, liegt eine teilweise Strukturierung durch Forscher, 
Situation und Proband(en) vor. Eine vollständige Strukturierung der Erhebung durch das 
Subjekt liegt lediglich bei der Selbstbeobachtung vor, wohingegen nicht-teilnehmende 
Verfahren der Beobachtung maßgeblich durch den Erheber strukturiert werden.  
Die gewählten Dokumentationsformen sind bei den Beobachtungsformen nicht einheitlich. 
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Für eine Auswertung im Sinne der Kognitions- bzw. Wissenspsychologie sind solche 
Aufzeichnungen erwünscht, die hauptsächlich durch das Untersuchungssubjekt geprägt sind. 
Im Rahmen der Beobachtungsverfahren sind das die Selbstbeobachtung, bei der der Proband 
selbst die Dokumentation vornimmt, und die teilnehmende Beobachtung, wenn die Feld-
notizen schriftlich fixiert werden. Videoaufzeichnungen und Interpretationen aus non-rektiven 
Verfahren widersprechen jedoch kognitionspsychologischen Anforderungen, weil das 
Verständnis des Forschers maßgeblich für die Ergebnisfärbung verantwortlich ist. Für die 
Einbettung in den Netzwerkansatz besteht dadurch die Gefahr, dass die grundlegende Struktur 
maßgeblich aus dem Verständnis des Erhebers erwächst.  
Der Aufwand für Sachmittel kann je nach gewählter Form der Beobachtungstechniken 
variieren: Es können neben schriftlichen Aufzeichnungen auch bestimmte Aufzeichnungs-
geräte, wie Diktiergeräte, Fotoapparate oder Videokameras für die Dokumentation von Ton 
und Bild eingesetzt werden.
605
 
Beobachtungstechniken verlangen vom Erheber, dass er das Beobachtete nicht durch sein 
Verhalten beeinflusst und somit Einfluss auf die Ergebnisse nehmen kann. Das bedeutet, dass 
ihm sowohl bestimmte soziale Kompetenzen als auch Erfahrung mit dem Umgang von 
Beobachtungstechniken abverlangt werden, damit die erzielten Ergebnisse als hinreichend 
valide und reliabel angesehen werden können. Damit prozedurales Wissen auch beobachtet 
werden kann, muss der Forscher ein hohes Maß an Aufmerksamkeit aufweisen, da ansonsten 
Situationen, die Aufschluss über Handlungswissen liefern können, unbeobachtet bleiben.
606
 
Aus dem Kriterium der Validität lässt sich ohnehin ableiten, dass mehrere bzw. mindestens 
zwei Beobachter zur Datenerhebung eingesetzt werden sollen, damit interpersonaler Konsens 
über die Ergebnisse erreicht werden kann, wobei zu berücksichtigen ist, dass damit ein 
erhöhter Personalaufwand einhergeht. Bestimmtes Fach- oder Methodenwissen wird von den 
Probanden nicht verlangt, da diese möglichst „natürlich“ beobachtet werden sollen.  
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5.2.2.1.2 Verbalisierungstechniken 
Verbalisierungstechniken, wie sie im Rahmen der vorliegenden Arbeit behandelt werden, 
insbesondere Befragungsmethoden, stehen vor allem im deutschsprachigen Raum im Mittel-
punkt qualitativer Erhebungen und finden in vielen Untersuchungen Anwendung.
607
  
Ihr theoretischer Grundgedanke basiert auf der Idee, möglichst subjektive Wissensinhalte des 
Befragten zu erhalten, indem dieser die Befragungssituation maßgeblich gestaltet.
608
 Aufgrund 
der Vielfalt der hier vorgestellten Verbalisierungstechniken müssen die einzelnen Ausprägun-
gen näher beleuchtet werden, um zuverlässige Aussagen über ihre theoretische und 
empirische Fundierung treffen zu können. Allgemein lässt sich jedoch festhalten, dass 
Verbalisierungstechniken in qualitativen Untersuchungen vor allem deshalb eine breite An-
wendung finden, da sie sich auf die Erfassung individueller Wirklichkeiten konzentrieren.
609
 
Offene Verbalisierungsmethoden, die sich auf Einzelfallanalysen beziehen
610
, basieren auf der 
Idee, die subjektiven Eindrücke des Befragten durch einen möglichst unstrukturierten Rahmen 
einzufangen und dem Probanden maximalen Spielraum zu geben, seine Deutungen und Inter-
pretationen bezüglich des Untersuchungsziels zu formulieren und die Untersuchungssituation 
zu steuern. Sie finden in der Empirie insbesondere dort Eingang, wo es um die Erhebung 
individuellen Erlebens, Handelns und Empfindens geht.
611
 Offene Verbalisierungstechniken 
verfolgen das Ziel, implizite Wissensbestände aufzudecken; allerdings muss untersucht 
werden, wie die einzelnen Methoden das Untersuchungssubjekt dazu anregen, verborgene 
Realitätseindrücke zu aktivieren, um diese schließlich zu verbalisieren. In Bezug auf die 
Übertragbarkeit der Erhebungsergebnisse in einen kognitionspsychologischen 4etzwerk-
ansatz kann generell abgeleitet werden, dass durch die verbalisierte und verschriftlichte Form 
der Verfahren eine Darstellung in Netzwerkform unproblematischer realisiert werden kann als 
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dies bei Beobachtungstechniken der Fall ist. Allerdings wird der Forscher bei fast allen 
Verbalisierungstechniken vor das Problem gestellt, zusammenhängende Sätze auf wenige 
Kernaussagen zu reduzieren.
612
 Spezifische Aussagen sind aber auch bei diesem Aspekt nur 
durch eine detaillierte Betrachtung der einzelnen Methodenausprägungen möglich. 
Das Freie Assoziieren versucht, durch die Vorgabe eines Schlüsselbegriffs den Gedächtnis-
speicher eines Individuums „abzutasten“, und entspricht damit der Grundannahme der 
Kognitionspsychologie, dass das menschliche Gedächtnis einen Speicher besitzt. Der 
Annahme zu Folge, dass durch die Vorgabe eines Reizwortes benachbarte bzw. verwandte 
Gedächtnisinhalte aktiviert werden,
613
 wird ein immer tieferes Vordringen in im Langzeit-
gedächtnis abgelegte Wissensinhalte möglich, die die Versuchsperson durch eine verbalisierte 
Assoziationskette artikuliert. Das Freie Assoziieren wird durch die Annahme vernetzter 
Wissensbestände gleichzeitig dem kognitionspsychologischen Gedanken gerecht, Wissen 
durch semantische Netze zu repräsentieren.  
Genau so wie die Methode des freien Assoziierens versucht die Freie Reproduktion, durch die 
Vorgabe von zu reproduzierendem Reizmaterial, auf im Langzeitgedächtnis gespeichertes 
Wissen zu schließen. Dabei stehen jedoch nicht Wissensinhalte, sondern -strukturen im 
Vordergrund der Betrachtung,
614
 womit die Anforderung der Aufdeckung impliziter Wissens-
inhalte nicht erfüllt werden kann.  
Bezüglich der potenziellen Darstellung der Ergebnisse mittels semantischer Netze stützt sich 
die Methode auf die Annahme, dass Menschen ihr Wissen in hierarchischen Strukturen 
reproduzieren.
615
 Diese Annahme lässt sich durchaus mit dem kognitionspsychologischen 
Netzwerkansatz vereinbaren, wobei ein Netz jedoch nicht zwingend hierarchisch angeordnet 
sein muss, sondern eine Vielzahl von Relationen zulässt. 
Beim Lauten Denken besteht die Aktivierung verborgener Gedächtnisinhalte lediglich in der 
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Aufforderung zur Artikulation; die Methode geht folglich davon aus, dass die zur Ausführung 
einer Handlung notwendigen Kognitionen bzw. Wissensbestände bereits unmittelbar nach der 
Reizvorgabe im Kurzzeitgedächtnis aktiviert und verfügbar sind. Die Methode des Lauten 
Denkens ist durch die grundlegende Motivation gekennzeichnet offenzulegen, was die Unter-
suchungsperson tatsächlich fühlt oder denkt.
616
 Somit erfüllt die Methode die Anforderung, 
die Intention der impliziten Wissensfreilegung aufzuweisen. Bezüglich der Übertragbarkeit 
der Methode des Lauten Denkens in eine netzwerkartige Darstellung ist anzumerken, dass 
durch die Absicht des Verfahrens, nur die tatsächlichen Gedanken des Probanden 
aufzudecken, wenig Gefahr besteht, ein Netzwerk zu entwerfen, das den Erwartungen oder 
Interpretationen des Erhebers entspricht. Darüber hinaus spricht die Erhebungsintention von 
sowohl Qualitäts- als auch Strukturmerkmalen des Wissens für eine Repräsentation in 
Netzwerkform.
617
 
Das narrative Interview ist eine sozialwissenschaftliche Methode,
618
 die die Erzählung einer 
Geschichte zu einem bestimmten Realitätsbereich des Befragten zum Ziel hat. Es wird 
bewusst auf ein klassisches Frage-Antwort-Schema verzichtet, damit nicht nur einzelne 
Elemente eines Ereigniszusammenhangs aufgedeckt werden, sondern durch die Geschichten-
form ein Ereignis mit sämtlichen Zusammenhängen betrachtet wird. Der Erzähler gestaltet die 
Erhebungssituation maßgeblich selbst; lediglich Interviewanfang und -ende werden durch den 
Forscher gestaltet, wobei die anfängliche Themenstellung die Reizvorgabe zur eigentlichen 
Erzählphase und abschließende Fragen an den Probanden bestimmte Erzählungsausführungen 
präzisieren sollen.
619
 Durch die Aufforderung zum Erzählen und die Erzählzwänge, die beim 
Verbalisieren einer zusammenhängenden Geschichte entstehen,
620
 sollen insbesondere 
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 Hierunter werden bei HRON Zugzwänge verstanden, denen der Erzähler ausgeliefert ist, die aus der Erzäh-
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Zeit möglichst detailliert wiederzugeben. Vgl. Hron, A.: Interview, a.a.O., S. 130. 
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verborgene Wissenselemente ausgesprochen werden, die in klassischen Frage-Antwort-
Situationen nicht offengelegt werden.
621
 Durch die Schilderung kompletter Zusammenhänge 
entspricht das narrative Interview der Grundidee der Darstellung vernetzter Wissensbestand-
teile und erscheint geeignet, in die Repräsentationsform des Netzwerkansatzes übertragen zu 
werden, wobei jedoch die Schilderungen auf Kernelemente reduziert werden müssen.
622
 
Dadurch, dass dem Erheber nur geringe Einflussnahme gewährt wird, ist anzunehmen, dass 
lediglich die Wissenszusammenhänge des Erzählers Eingang in die Erzählung finden. 
Die unterschiedlichen Formen der Gedankenstichproben kennzeichnen sich dadurch, dass ihr 
Ziel in der gezielten Freilegung bestimmter aktueller oder vergangener Wissenselemente 
besteht, ohne komplette Ereigniszusammenhänge aufdecken zu wollen. Durch die stich-
probenartige Erhebung von Wissenselementen kann der Forscher zielgenau bestimmen, 
welche Wissensinhalte aufgedeckt werden sollen und ermöglicht somit die Vermeidung der 
Verbalisierung potenziell irrelevanten Wissens. Allerdings wird dadurch nicht der Proband in 
den Mittelpunkt der Erhebungssituation gerückt, sondern er wird durch den Forscher 
gesteuert.
623
 Eine Fokussierung impliziten Wissens erfolgt durch die Methoden der 
Gedankenstichproben nicht, wohl aber die Intention der Aufdeckung von subjektiven 
Ansichten über aktuelle oder vergangene Handlungen und Ereignisse.
624
  
Durch die Erhebung von Wissensstichproben kann die Erhebungsmenge erheblich reduziert 
werden, wodurch die Erstellung eines Netzwerks vereinfacht wird, da grundlegende Elemente 
nicht erst herausgefiltert werden müssen; allerdings ist es nicht möglich, komplexe Wissens-
zusammenhänge aufzudecken. 
Das episodische Interview wurde bisher in Studien eingesetzt, die zum Ziel hatten, soziale 
Wirklichkeitskonstruktionen durch Erfahrungswissen darzustellen.
625
 Dabei verfolgt die 
Interviewform das Ziel, zwei unterschiedliche Wissensarten − episodisches und semantisches 
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Wissen − aufzudecken und kombiniert zu diesem Zweck die vermeintlichen Stärken des 
narrativen Interviews mit Elementen des Leitfadeninterviews.
626
 Die eindeutige Intention der 
Aufdeckung impliziten Wissens liegt nicht vor, allerdings lässt die Zielsetzung der Erhebung 
semantischen Wissens, das abstrakt und nur in bestimmten Kontexten vorliegt, vermuten, dass 
neben relativ leicht zu verbalisierenden Wissensinhalten vor allem solche Inhalte aufgedeckt 
werden sollen, die durch individuelle Erfahrungen und Wertvorstellungen an das befragte 
Subjekt gekoppelt sind.  
Anregungen zur Aufdeckung von Wissensinhalten erfolgen zum einen durch die Auf-
forderung zum Erzählen bestimmter Episoden, zum anderen durch gezieltes Nachfragen. 
Durch diese Kombination erhält der Proband einerseits Freiraum für die eigene Gestaltung der 
Erhebungssituation, andererseits lenkt der Erheber den Befragungsverlauf durch gezieltes 
Fragen und kann somit thematische Abschweifungen vermeiden.
627
 Durch das teilstrukturierte 
Vorgehen wird die Grobstruktur für die Gestaltung eines Netzwerks vorgegeben, allerdings ist 
dabei die potenzielle Einflussnahme durch den Forscher zu berücksichtigen. Bezüglich der 
narrativen Interviewelemente gelten für die Einbettung in den Netzwerkansatz die 
Ausführungen des narrativen Interviews gleichermaßen für das episodische Interview. 
Das ursprünglich im Rahmen der Medienforschung entwickelte fokussierte Interview wird im 
Rahmen der Sozialforschung insbesondere zur Aufdeckung verschiedener subjektiver Sicht-
weisen innerhalb und zwischen sozialen Gruppen herangezogen.
628
 Die subjektive Sichtweise 
richtet sich dabei auf einen spezifischen, vom Forscher ausgewählten Gegenstand. Zwar sollen 
individuelle Einstellungen offengelegt werden, eine konkrete Ausrichtung auf verborgene 
Wissenselemente weist die Methode allerdings nicht auf. Obwohl die Anwendung dieser 
Interviewform explizit die Nichtbeeinflussung des Probanden durch die Fragenformulierung 
fordert, orientiert sich der Forscher an einen Interviewleitfaden und schränkt damit u.U. den 
Gestaltungsspielraum des Untersuchungssubjektes ein. Informationen darüber, ob und in 
welchem Ausmaß das fokussierte Interview in Reinform zu Forschungszwecken 
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Anwendungen gefunden hat, sind der einschlägigen Literatur nicht zu entnehmen.
629
 Auf-
grund des zugrundegelegten Interviewleitfadens lässt sich die generelle Struktur und 
Kategorienbildung für die Netzwerk-Konstruktion herleiten, allerdings stellen sich die 
Probleme der Betrachtung lediglich eines Gegenstandes sowie der Beeinflussung der Netz-
werkgestaltung durch den Forscher. 
Die Intention des problemzentrierten Interviews besteht in der Aufnahme von Sachwissen und 
Wissen über Sozialisierungsprozesse bzw. gesellschaftliche Probleme und weist keine 
ausschließliche Konzentration auf implizite Wissensinhalte auf. Die Aktivierung des Wissens 
erfolgt über konkrete, im Vorfeld der Untersuchung entwickelte Fragen. Die Gesprächs-
eröffnung erfolgt mit einem standardisierten Kurzfragebogen, wodurch die individuelle 
Gesprächsführung durch den Probanden eingeschränkt wird; die Kognitionspsychologie 
fordert jedoch die Ausrichtung am Untersuchungssubjekt, damit die biografischen Elemente 
des Interviews in den Vordergrund treten können.
630
 Aufgrund der Strukturierung lassen sich 
die grundlegende Gestalt und die Hauptkategorien des Netzwerks ableiten. Allerdings besteht 
auch bei dieser Methode die Gefahr der Einflussnahme durch den Forscher. 
Das Tiefen- oder Intensivinterview, das der klinischen Psychologie entstammt, richtet sich 
konkret auf die Erhebung unbewusster, verborgener oder nur schwer erfassbarer psychischer 
Konstrukte, wie Motive und Einstellungen.
631
 Dabei wird davon ausgegangen, dass durch die 
Formulierung alltäglicher Fragestellungen in die Tiefenstruktur des Gedächtnisses und seiner 
Inhalte vorgedrungen werden kann. Die Lenkung der Gesprächsführung obliegt allerdings 
maßgeblich dem Forscher, wodurch das Postulat der Offenheit und Fokussierung des Proban-
den durchbrochen wird.
632
 Da der Leitfaden der Gesprächsführung auf theoretischen Vorüber-
legungen und Hypothesen des Erhebers beruht, besteht bei der Übertragung in eine 
Netzwerkrepräsentation die erhöhte Gefahr der Darstellung der Gedankenführung des For-
schers; allerdings stellt der Leitfaden eine Grundlage für die Gestaltung des Netzwerks dar. 
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Gruppenorientierte Verfahren werden in der Praxis insbesondere zur Erhebung solcher Daten 
eingesetzt, bei denen der Gruppenkontext für die Erhebungssituation als förderlich angesehen 
wird. Sie fußen auf der Annahme, dass alltagsnahe Kommunikationsprozesse den Erhebungs-
prozess fördern.
 633
  
Das Gruppeninterview stellt das Äquivalent des fokussierten Interviews in Gruppenform dar. 
Auch bei dieser Interviewform präsentiert der Forscher einen speziellen, von ihm ausgewähl-
ten Stimulus, zu dem jedes Gruppenmitglied seine subjektive Sichtweise kundtun soll.
634
 Eine 
konkrete Ausrichtung auf implizite Wissenselemente weist die Methode nicht auf. Das Grup-
peninterview verlangt ausdrücklich, dass ein ausgewogenes Verhältnis der Beitragsleistungen 
zwischen den Probanden vorliegen und der Forscher objektiv zwischen den 
Gruppenmitgliedern vermitteln soll, wodurch der Erheber die Gesprächsgestaltung wesentlich 
gestaltet. Die Strukturierungsmaßnahmen durch den Forscher helfen zwar prinzipiell, eine 
grundlegende Netzwerkstruktur zu schaffen, allerdings ist dessen Einflussnahme auf die 
Gestaltung zu berücksichtigen. Wie bei dem fokussierten Interview widerspricht die 
Fokussierung eines bestimmten Stimulus der Darstellung in einem verzweigten Netzwerk, das 
kontextübergreifende Wissensinhalte repräsentieren soll.  
Beim Gemeinsamen Erzählen soll Wissen, nicht unbedingt implizites, nicht durch einen 
Stimulus offengelegt werden, sondern lediglich die Erzählaufforderung soll genügen, um 
durch Interaktion zwischen den Familienmitgliedern eine gemeinsame Erzählung anzuregen. 
Auf Interventionen des Forschers soll während der Erhebung gänzlich verzichtet werden, um 
den Probanden größtmöglichen Gestaltungsspielraum zu bieten.
635
 Eine Darstellung der 
Erhebungsergebnisse durch ein Netzwerk ist prinzipiell denkbar. 
Gruppendiskussionen wurden ursprünglich in psychiatrischen gruppentherapeutischen 
Ansätzen im Rahmen der klinischen Psychologie und seit den fünfziger Jahren verstärkt in der 
kommerziellen Markt- und Meinungsforschung angewendet.
636
 In wissenschaftlichen Kontex-
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ten findet die Methode relativ wenig Anwendung, da sie kaum methodisch entwickelt 
wurde.
637
 Die Gruppendiskussion ähnelt stark dem Gruppeninterview, jedoch kommt in ihr 
der Gedanke der Dynamik, der durch das Zusammentreffen mehrer Probanden entstehen soll, 
stärker zum Ausdruck als in einer reinen Befragungssituation. Im Rahmen der qualitativen 
Sozialforschung werden mit der Gruppendiskussion unterschiedliche Erhebungsziele verfolgt, 
unter anderem auch die Offenlegung der Meinungen und Einstellungen der einzelnen 
Gruppenmitglieder sowie der den Meinungen und Einstellungen zugrundeliegenden Bewusst-
seinsstrukturen, womit der Anforderung der Freilegung impliziten Wissens (zumindest 
teilweise) Rechnung getragen wird. Die Anregung zur Diskussion und somit zur Wissensfrei-
legung liefert ein vom Forscher gewählter Anreiz, der in einer provokanten Aussage oder Fra-
ge bestehen kann. Dadurch soll ein Gespräch bzw. eine Diskussion zwischen den Teilnehmern 
entstehen, die bei Bedarf durch zusätzliche Anreize durch den Erheber weiter angeregt werden 
kann. Durch die Forderung einer Konsensbildung
638
 zwischen den Probanden wird sicherge-
stellt, dass bei einer Repräsentation der Ergebnisse in einem Netzwerk sichergestellt wird, 
dass nur solches Wissen abgebildet wird, das mit dem der Gruppenmitglieder übereinstimmt. 
Allerdings ist zu beachten, dass sich einer oder mehrere Meinungsführer herausbilden können, 
so dass das Netzwerk u. U. Wissen repräsentiert, das nicht stellvertretend für die gesamte 
Gruppe gilt. 
Interpersonaler Konsens kann bei Verbalisierungstechniken durch die Beteiligung mehrerer 
Befrager erreicht werden oder durch die gemeinsame Beurteilung der Ergebnisse durch 
verschiedene Forscher. Das bedeutet bei nur einem Befrager, dass durch Plausibilitäts-
überlegungen ein an der Befragung unbeteiligter Forscher die Fragen und dazu auf-
gezeichneten Dokumentationen als schlüssig erachtet oder zwei (oder mehr) Befrager die 
gleichen - oder zumindest vom Inhalt ähnliche - Resultate erzielen.
639
  
Bezüglich der Möglichkeit der Erfassung impliziten Wissens fokussieren Verbalisierungs-
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techniken insbesondere deklarative Bestandteile, da sie versuchen, autobiographisches und 
alltägliches Wissen der Probanden durch die gezielte Aufforderung zur Artikulation bestimm-
ter Sachverhalte aufzudecken.
640
 Somit eignen sich Verbalisierungstechniken prinzipiell dazu, 
semantische und episodische Wissensbestandteile freizulegen. Bei der existierenden Vielfalt 
verschiedener Verbalisierungstechniken ist allerdings eine eingehendere Analyse unumgäng-
lich. Hinsichtlich der Erschließung prozeduralen Wissens ist festzuhalten, dass durch die 
Interaktion zwischen Untersuchungsleiter und Proband - unter der Voraussetzung, dass beide 
über einen vergleichbaren Erfahrungshintergrund verfügen - die Möglichkeit besteht, prozedu-
rales Wissen zu übertragen.
641
 Hierbei bietet es sich an, das Wissen handlungsbegleitend zu 
erfragen, da prozedurales Wissen durch die Ausführung bewusst gemacht und verbalisiert 
werden kann.
642
 
Offene Verbalisierungstechniken, die einzelne Probanden ansprechen, eignen sich zum einen 
für die Erhebung semantischer und episodischer Wissenselemente, da sich die Methoden pri-
mär auf autobiographische Aspekte, Ereignisse und alltägliche Situationen von Individuen 
richten; vor allem das narrative Interview deckt diese Elemente ab. Zum anderen legen die 
Methoden freie Reproduktion sowie lautes Denken auch prozedurale Wissensbestandteile frei, 
da sie handlungsbegleitend den Probanden anregen, alltägliche „Handgriffe“ reflektiv auszu-
führen und dabei sein Handeln zu erläutern, so dass der Erheber Einblick in tieferliegende 
Handlungsmotive erhält.
643
 Allerdings stehen bei der freien Reproduktion hauptsächlich struk-
turelle Aspekte der Wissensorganisation im Vordergrund der Untersuchungen,
644
 inhaltliche 
Elemente sind eher ein „Nebenprodukt“ der Erhebung. Episodische Wissenselemente werden 
durch diese beiden Methoden kaum zugänglich gemacht.  
Ähnlich wie bei der freien Reproduktion führt das freie Assoziieren zwar zu einer Nennung 
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bestimmter Begriffe, deren Explikation bleibt allerdings aus.
645
 Somit können deklarative 
Wissenselemente benannt werden, tieferliegende Inhalte werden jedoch nicht offengelegt. Die 
Erfassung prozeduraler Wissenselemente erfolgt bei dieser Methodik nicht. 
Das episodische Interview eignet sich zur Erfassung semantischer sowie episodischer 
Wissenselemente,
646
 das fokussierte Interview untersucht im Wesentlichen die subjektive 
Empfindung von Probanden auf bestimmte Reize eines fokussierten Objektes. Eine konkrete 
Untersuchung deklarativer oder episodischer Wissensbestandteile erfolgt dabei nicht. Viel-
mehr werden die vom Forscher aufgestellten Hypothesen im Interviewverlauf überprüft.
647
  
Das problemzentrierte Interview konzentriert sich auf einen Problembereich und versucht, die 
diesbezüglich relevanten Handlungsstrukturen und Verarbeitungsmuster offen zu legen.
648
 
Somit konzentriert sich diese Befragungsform vor allem auf prozedurale Wissenselemente. Im 
Gegensatz dazu versucht das Tiefeninterview, sowohl deklarative als auch prozedurale 
Elemente des Wissens freizulegen: Es hat zum Ziel, schwer erfassbare psychische Konstrukte, 
wie Motive und Einstellungen, zu untersuchen.
649
 
Beim Gruppeninterview wird davon ausgegangen, dass durch die Gruppendynamik das Erin-
nern bestimmter verborgener Ereignisse angeregt bzw. verbessert wird.
650
 Sie sind daher prin-
zipiell geeignet, implizite Wissensbestandteile offenzulegen. Dabei sind sie insbesondere 
darauf ausgerichtet, semantische und episodische Bestandteile aufzudecken, da sie alltägliche 
Situationen sowie Erlebtes der Probanden in den Vordergrund der Untersuchung rücken. 
Gruppendiskussionen richten sich zudem auf die Erhebung subjektiver Bedeutungsstrukturen, 
die stark in soziale Zusammenhänge eingebunden sind. Dabei wird von der Annahme ausge-
gangen, dass in gut geführten Gruppendiskussionen Rationalisierungen und psychische 
Sperren aufgebrochen werden können und die Beteiligten Einstellungen offen legen, die auch 
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ihr tägliches Handeln und Denken beeinflussen.
651
 
Im Gegensatz zu den zuvor beschriebenen Beobachtungstechniken bieten Befragungen nicht 
die Möglichkeit, dass der Untersuchungsleiter bestimmte Ergebnisse in die erhobenen Daten 
hineininterpretiert; ihm steht lediglich das Gesagte zur Ergebnisauswertung zur Verfügung. 
Allerdings bergen (teilstrukturierte) Verbalisierungstechniken während der Befragung die 
Gefahr, den/die Probanden durch die Art und Weise der Fragestellung oder durch spontane 
Emotionsäußerungen in eine bestimmte Richtung zu drängen oder zu verunsichern.
652
 Offene 
Methoden der Einzelfallanalyse verfolgen das ausdrückliche Ziel, die Befragten nicht zu be-
einflussen. Aus diesem Grund sind die hier vorgestellten Verfahren kaum strukturiert und for-
dern vom Erheber so wenig lenkende Eingriffe wie möglich.
653
 Allerdings weist die freie 
Reproduktion die Eigenschaft auf, dass der Erheber die zu reproduzierenden Elemente vor-
gibt, wodurch ihm ein erhöhter Gestaltungsspielraum im Gegensatz zu den anderen offenen 
Verfahren gewährt wird. Zwar helfen teilstrukturierte Verfahren dabei, die Vollständigkeit 
und Transparenz des Erhebungsprozesses zu erhöhen, allerdings ist durch die Vorgabe eines 
Interviewleitfadens eine Eingriffsmöglichkeit des Erhebers in den Erhebungsverlauf und somit 
die Gefahr verbunden, den Befragten in seinen Äußerungen zu beeinflussen. Vor allem das 
fokussierte Interview sowie das Tiefeninterview basieren auf der Hypothesenbildung des For-
schers, so dass Objektivität nur sehr eingeschränkt vorliegt. 
Bei gruppenorientierten Verfahren, die dem Untersuchungsleiter eine stark ausgeprägte mode-
rierende Rolle zusprechen, hängt die Objektivität des Ablaufs maßgeblich von dessen Ein-
flussnahme auf den Kommunikationsverlauf ab. Diese potenzielle Beeinflussungsgefahr ist 
vor allem bei Gruppendiskussionen gegeben. Bei gruppenorientierten Interviewformen hängt 
die Einflussnahme von der Art der Befragung des Erhebers ab. Allgemein lässt sich ableiten, 
dass der Interventionsspielraum des Untersuchungsleiters als relativ hoch anzusehen ist. Das 
gemeinsame Erzählen verlangt hingegen vom Erheber, dass er den Erzählablauf nicht stört, 
sondern nur als Beobachter teilnimmt. Inwieweit die Präsenz des Beobachters den 
Erzählverlauf beeinträchtigt, hängt maßgeblich von seinem Verhalten ab. 
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Durch die Möglichkeit der Konzentration auf eine einzelne Person kann beim Einsatz einzel-
orientierter Verbalisierungstechniken gezielt und umfassend nachgefragt werden bzw. bei der 
offenen Ausgestaltung der Proband zur möglichst umfassenden verbalen Beschreibung 
angeregt werden.
654
 Im Umkehrschluss bedeutet dies jedoch für Gruppenanalysen, dass eben 
diese Fokussierung eines Probanden nicht gegeben ist und folglich die Gefahr besteht, für die 
Untersuchung wichtige Aspekte zu vernachlässigen.  
Offene Verbalisierungsmethoden rücken zwar den/die Proband(en) in den Vordergrund der 
Erhebungssituation, allerdings hat der Erheber nur wenige Möglichkeiten der Situations-
gestaltung. Dies kann zur Schwäche von offenen Verfahren werden, wenn bspw. der/die 
Proband(en) Hemmungen zeigen, sich offen zu äußern. Teilstrukturierte Verfahren geben dem 
Erheber dagegen einen größeren Gestaltungsspielraum der Erhebungssituation. 
Die Umfassendheit variiert bei Betrachtung der einzelnen Verfahren. Während das narrative 
Interview einen möglichst umfassenden Einblick in die subjektive Wahrnehmung des Befrag-
ten erhalten möchte, erfassen Gedankenstichproben nur einzelne Ausschnitte subjektiver Ein-
drücke. Ebenso regt das freie Assoziieren nur zur Nennung einzelner Begriffe an, wodurch 
zwar ein grober Überblick über die Gedanken des Probanden aufgezeichnet werden kann, eine 
tiefgreifende Analyse impliziter Wissensbestandteile allerdings nicht unterstützt wird. Das 
Laute Denken ist umfassender als das Assoziationsverfahren, da nicht nur einzelne Begriffe 
erhoben werden sollen. Bei der freien Reproduktion ist die inhaltliche Umfassendheit nicht 
gegeben, da dem Probanden die zu reproduzierenden Begriffe vorgegeben werden.  
Die teilstrukturierten Verfahren vermeiden die Gefahr, für die Fragestellung wichtige Aspekte 
zu vernachlässigen, indem der Erheber im Vorfeld der Untersuchung einen groben Rahmen 
für den Befragungsablauf skizziert. Die inhaltliche Vollständigkeit impliziter Wissensaspekte 
ist bei dem Tiefeninterview am stärksten ausgeprägt, da sowohl deklarative als auch 
prozedurale Elemente erfasst werden sollen. 
Bei Gruppenorientierten Methoden besteht generell das Problem, dass möglicherweise 
wichtige Wissensaspekte verdeckt bleiben, da nicht mit jedem Probanden so intensiv inter-
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agiert werden kann wie dies bei Einzelfallanalysen erfolgt. Somit hängt die Vollständigkeit 
der Untersuchung maßgeblich von der Gruppenleitungskompetenz des Forschers ab.
655
  
Werden die Befragungsbedingungen sowie die aufgezeichneten Ergebnisse offengelegt, ver-
sprechen Verbalisierungstechniken eine relativ hohe Transparenz. Maßgeblichen Einfluss auf 
die Transparenz über den Erhebungsprozess nehmen schriftliche und Tonband-
Aufzeichnungen der Befragung sowie die Einhaltung des Befragungsablaufs.  
Die qualitative Forschung bietet Anleitungen für die Gestaltung offener sowie teilstrukturier-
ter Befragungen an, die bei korrekter Ausführung die 4achvollziehbarkeit der Befragung 
ermöglichen.
656
 Ebenso ist es möglich, eine wiederholte Befragung der Probanden durch einen 
zweiten Versuchsleiter vorzunehmen, um die Reliabilität der erzielten Ergebnisse zu 
überprüfen. Dabei ist allerdings darauf zu achten, dass die Befragungsumgebung konstant 
gehalten wird.  
Teilstrukturierte Verbalisierungsmethoden sind transparenter als offene Methoden, da der 
Erhebungsverlauf zumindest in Form einer Rahmenbildung vorgegeben ist. Dadurch ist für 
Außenstehende das erhobene Material einfacher nachzuvollziehen als dies bei offenen 
Verfahren der Fall ist. 
Gruppenorientierte Verfahren, vor allem Interviews und Diskussionen, sind innerhalb der 
qualitativen Forschung eine anerkannte Methode zur Datenerhebung. Entsprechend existieren 
verschiedene Leitfäden zur Ausgestaltung und Durchführung der Techniken.
657
 Je eigen-
dynamischer sich der Gruppenprozess allerdings entwickelt, desto schwieriger ist es für 
Außenstehende, diesen nachzuvollziehen.
658
 Durch Tonbandaufzeichnungen kann die 
Transparenz allerdings erhöht werden. 
Die offenen Verbalisierungstechniken zeichnen sich bezüglich ihrer Struktur dadurch aus, dass 
das Untersuchungssubjekt (fast) vollständig die Erhebungssituation steuert. Bei den teil-
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strukturierten Verfahren sind die Bezugspunkte für die Strukturgebung sowohl der Forscher 
als auch das Subjekt, wodurch sich eine teilweise Strukturierung ergibt. Gruppenorientierte 
Verfahren lassen sich nicht eindeutig zuordnen: Die Methode der Gruppendiskussion wird 
teilweise durch die Situation und die beteiligten Untersuchungssubjekte bestimmt, das 
Gruppeninterview wird durch den Forscher, die Situation sowie die Probanden strukturiert, 
und das Gemeinsame Erzählen wird vollständig durch die Probanden gestaltet.
659
  
Die Aufzeichnung verbaler Verfahren erfolgt in der Regel durch Tonbandaufnahmen und 
Notizen des Erhebers, die nach der Erhebung transkribiert werden. Auf Videoaufzeichnungen 
wird insbesondere dann verzichtet, wenn die Verfahren zum Ziel haben, die Probanden so 
wenig wie möglich abzulenken und in ihrem natürlichen Handeln zu beeinflussen. Dies ist vor 
allem bei offenen Verbalisierungstechniken der Fall.
660
 Die Dokumentationsform nimmt Ein-
fluss auf die Einbettungsmöglichkeiten der Erhebungsergebnisse in eine 4etzwerkdarstellung. 
Prinzipiell lässt sich ableiten, dass schriftliche Aufzeichnungen geeigneter sind als Videoauf-
zeichnungen. Allerdings muss das aufgezeichnete Textmaterial reduziert werden und durch 
Relationen so verbunden werden, dass die Kernaussagen der Probanden nicht verloren gehen.  
Verbalisierungsmethoden, die keine zusammenhängenden Texte liefern, sondern lediglich 
einzelne Begriffe - wie dies beim Freien Assoziieren der Fall ist - stellen zwar nicht die 
Forderung der Ergebnisreduktion, sie liefern andererseits in der Regel aber auch keine 
zusammenhängenden Beschreibungen des untersuchten Realitätsbereichs. 
Die Kosten sind schwierig zu bewerten, da der notwendige Personalaufwand (sowohl der 
Erheber als auch der Probanden) nicht bekannt ist. Der Aufwand für Sachmittel ist allerdings 
als gering einzustufen, da in der Regel lediglich ein Aufzeichnungsgerät bei der Durchführung 
benötigt wird. 
Notwendige Eigenschaften des Erhebers sind Fach- und Methodenwissen bezüglich der einge-
setzten Verbalisierungstechniken sowie soziale Kompetenz im Umgang mit den Probanden. 
Während bei Beobachtungstechniken keine besonderen Kompetenzen von den Probanden 
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verlangt werden, müssen je nach Untersuchungsziel die Teilnehmer von verbalen Analysen 
über bestimmtes Fachwissen verfügen (bspw. wenn nach bestimmten Kenntnissen oder 
Fertigkeiten gefragt wird).
661
 Offene Verbalisierungstechniken verlangen vom Erheber, dass er 
keinen lenkenden Einfluss auf den Probanden ausübt. Darüber hinaus muss er über soziale 
Kompetenz verfügen, damit mögliche existierende Verbalisierungsängste auf der Seite der 
Probanden abgebaut werden.
662
 Durch die Gefahr der Einflussnahme auf den Erhebungsver-
lauf bei teilstrukturierten Verfahren erhöhen sich die Anforderungen an den Erheber, die 
schon bei den offenen Verbalisierungsmethoden gelten. Der Leitfaden muss so entwickelt 
werden, dass dem Befragten dennoch genügend Offenheit bei der Formulierung seiner Aus-
führungen bleibt und erforder-liche Eingriffe in den Gesprächsverlauf keine Hemmungen bei 
den Probanden hervorrufen, weitere Fragen zu beantworten. Da bei Gruppenverfahren im Ge-
gensatz zu Einzelfallanalysen die Möglichkeit besteht, dass bspw. ein Proband die Gruppe 
dominiert oder andere bewusst die Anonymität der Gruppe nutzen, um sich zu bestimmten 
Fragen nicht zu äußern, stellen sich erhöhte Anforderungen an den Erheber bzw. Gruppenlei-
ter. Generell gilt, dass er objektiv, überzeugend und flexibel sein sollte.
663
 Speziell bei Dis-
kussionen und Interviews sollte er Moderationsstärken und Gespür für gruppendynamische 
Prozesse aufweisen. Die Methode des Gemeinsamen Erzählens fordert keine Einflussnahme 
durch den Untersuchungsleiter, so dass alleine seine Beobachtungsgabe für den Erhebungsver-
lauf wichtig ist. Welche Anforderungen an die Gruppe gestellt werden, hängt vom jeweiligen 
Untersuchungsziel ab und lässt sich nicht allgemein beurteilen. 
5.2.2.1.3 Sorting-Verfahren 
Sorting- bzw. Kategorisierungsverfahren wurden schon früh theoretisch diskutiert und in em-
pirischen Untersuchungen eingesetzt. Vor allem im Rahmen gedächtnistheoretischer Analysen 
haben sie hohe Bedeutung erlangt und werden in verschiedenen Variationen eingesetzt.
664
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Das hauptsächliche Ziel des Verfahrens von CHI ET AL. besteht in der Offenlegung von 
Wissensstrukturen, aber durch die zusätzliche Verwendung offener Verbalisierungstechniken 
sollen auch Wissensinhalte freigelegt werden. Die Ausgangsbasis bildet bei diesem Sorting-
Verfahren eine durch den Forscher vorgegebene Problemstellung, die von unterschiedlichen 
Untersuchungsteilnehmern bearbeitet werden soll. Der grundlegende Anreiz zur Wissensakti-
vierung wird somit durch die Problemstellung, welche im Langzeitgedächtnis gespeichertes 
Wissen anregen soll, präsentiert und verstärkt durch die Aufforderung zur Kategorisierung 
und Verbalisierung des für die Problemstellung vorhandenen Wissens. Bemerkenswert an 
dem Ansatz von CHI ET AL. ist, dass die Forscher die Ergebnisse in ein Netzwerk übertragen, 
wodurch die Transformation der Erhebungsergebnisse in eine 4etzwerkrepräsentation durch 
die Methode selbst vorgesehen ist.
665
 
Das Sorting-Verfahren OST weist im Gegensatz zur Methode von CHI ET AL. das alleinige 
Ziel der Freilegung von Wissensstrukturen auf; die Komponente der Offenlegung impliziter 
Wissensinhalte wird vernachlässigt. Die Aktivierung der Wissensstrukturen erfolgt durch eine 
Aufforderung an den Probanden, Konzepte eines spezifischen Realitätsbereichs in Gruppen 
zusammenzufassen. Die Konzepte können entweder durch den Forscher oder die Versuchs-
person ausgewählt werden.
666
 Durch das Arbeiten mit Konzepten ist eine Darstellung der 
Erhebungsergebnisse in einem 4etzwerk prinzipiell möglich, allerdings besteht bei einer Vor-
auswahl der Kategorien durch den Erheber die Gefahr der Beeinflussung der Untersuchungs-
ergebnisse. Obwohl in der Methode vorgesehen ist, überlappende Kategorien zuzulassen, 
bleibt unklar, wie diese Relationen zwischen den Konzepten im Netzwerk ausgedrückt 
werden sollen bzw. welcher Art die Beziehungen sind. 
Die Validität ist in Bezug auf die Konsensbildung dann als relativ hoch einzustufen, wenn den 
Probanden keine vorgefertigten Karten zur Kategorisierung vorgelegt werden, sondern ohne 
äußeren Einfluss eigenständig Kategorien gebildet werden. Bei vorgefertigten Begriffen bzw. 
Karten kann ein Konsens dadurch erreicht werden, dass mehrere Untersuchungsleiter die zu 
sortierenden Begriffe auswählen. Allerdings belegen Studien, dass die Validität verschiedener 
                                                 
376ff. 
665
 Vgl. Methoden der Psychologie zur Gewinnung von Daten über menschliches Wissen, a.a.O., S. 378f. 
666
 Vgl. Funke, J.: Methoden der Kognitiven Psychologie, a.a.O., S. 519. 
178 5. Darstellung, Bewertung und Auswertung kognitionspsychologischer Konzepte für die Freilegung 
impliziten Wissens 
 
Sorting-Verfahren gering ist. Eine höhere Validität versprechen Sorting-Verfahren, die neben 
der Kategorienbildung durch Karten zusätzlich Verbalisierungstechniken einsetzen.
667
  
Eine Studie von CHI ET AL. zeigte, dass durch den Einsatz eines Sorting-Verfahrens in Kom-
bination mit einer offenen Befragung prozedurale Wissenselemente von Experten freigelegt 
werden konnten.
668
 Allerdings sind die gewonnen Erkenntnisse mehr ein Verdienst der zusätz-
lich eingesetzten Verbalisierungsmethoden als des eigentlich durchgeführten Sorting-Tests.
669
 
Deklaratives Wissen wird durch Sorting-Verfahren vernachlässigt, die Verfahren werden 
hauptsächlich zur Erfassung struktureller Wissensmerkmale eingesetzt. 
Da die Methodenanleitungen als unspezifisch angesehen werden, wird dem Anwender ein 
vergleichsweise großer Anwendungsspielraum eingeräumt. Vor allem gilt die Beziehung 
zwischen den gruppiert angeordneten Begriffen und dem daraus vom Untersuchungsleiter 
abgeleiteten Wissen der Probanden als problematisch, da nicht nachgewiesen werden kann, 
inwieweit der Erheber darüber mutmaßt. Die Möglichkeit der Beeinflussung der Probanden 
hängt maßgeblich vom Verhalten des Erhebers ab, ebenso wie die Ausgestaltung der 
Kategorisierung (Vorgabe von Begriffen, Kategorienanzahl, etc.).
670
 
Die Erfassung impliziten Wissens beschränkt sich bei Sorting-Verfahren auf prozedurales 
Wissen. Darüber hinaus sind die Anleitungen zur Ausführung unspezifisch und räumen somit 
dem Erheber einen großen Freiraum bei der Durchführung ein. Dadurch wird ihm allerdings 
die Möglichkeit eingeräumt, die Erhebungssituation individuell an die Probanden anzupassen. 
Problematisch ist die Transparenz des Erhebungsprozesses bei Sorting-Verfahren. Zwar 
existieren Anleitungen, diese sind jedoch größtenteils nur sehr grob beschrieben und bieten 
somit breiten Interpretationsspielraum für den Anwender. Darüber hinaus werden die 
angegebenen Schritte kaum begründet, so dass die 4achvollziehbarkeit für an dem Verfahren 
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Unbeteiligte schwer fällt.
671
  
Reliabilitätsprüfungen, bei denen verschiedene Sorting-Verfahren miteinander verglichen 
werden, fallen eher negativ aus.
672
 Eine Wiederholung oder Variation der Anwendungen ist 
aber prinzipiell möglich, und eine sorgfältige Dokumentation der Erhebung kann zu einer 
Transparenzsteigerung beitragen. 
Der Interpretations- und Beeinflussungsspielraum des Erhebers ist relativ hoch.
673
 
Insbesondere bei dem Verfahren nach CHI ET AL. wird in der Literatur angemerkt, dass der 
Methodeneinsatz willkürlich und oft unbegründet erfolgt.  
Bei der Methode nach CHI ET AL. ist eine Strukturierung durch das Untersuchungssubjekt vor-
gesehen. Diese kann entsprechend der Wahl der Befragungsmethode variieren. Somit lässt 
sich bei Sorting-Verfahren lediglich festhalten, dass eine Strukturierung durch Forscher und 
Proband anzunehmen ist. Bezüglich der Dokumentation gilt für Sorting-Verfahren, dass die 
für den Realitätsbereich als relevant erachteten Konzepte schriftlich fixiert werden. Durch das 
Arbeiten mit Kategorien ist eine Netzwerkdarstellung prinzipiell möglich.
674
 Allerdings ist zu 
berücksichtigen, dass die Kategorien nur dann sinnvoll miteinander verbunden werden 
können, wenn sich aus den Erhebungsunterlagen die potenziellen Relationen zwischen den 
gebildeten Gruppen ablesen lassen. 
Der personelle Aufwand besteht aus zumindest einem Erheber und einem Probanden, wobei 
der Literatur zu entnehmen ist, dass meist Gruppen mit den Verfahren untersucht werden, wo-
durch der Personalaufwand steigt.
675
 Der Sachmitteleinsatz ist als relativ gering einzustufen, 
da sich die Durchführung hauptsächlich auf die Einordnung bestimmter Begriffskarten stützt. 
Der oder die Untersuchungsleiter sollten über Kenntnisse in der Methodenanwendung und vor 
allem über den zu untersuchenden Gegenstandsbereich verfügen, da die Methodenanleitungen 
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vage und unspezifisch sind.
676
  
Je nach Probandengruppe sind spezifische soziale Kompetenzen notwendig, um die Versuchs-
teilnehmer kompetent anzuleiten (CHI ET AL. untersuchen bspw. Kinder). Über notwendiges 
Fach- und Methodenwissen oder bestimmte psychologische und psychographische Merkmale 
sind keine allgemeinen Aussagen abzuleiten; sie bestimmen sich aus der Art der 
Untersuchung. 
5.2.2.1.4 Struktur-Lege-Verfahren 
Die Verfahren zur SLT weisen umfassende theoretische Regelwerke auf.
677
 Sie finden in 
empirischen Untersuchungen – vor allem im Rahmen der Erforschung subjektiver Theorien − 
Anwendung, welche die Sinngebung individueller Handlungen fokussieren.
678
 Alle SLT ver-
folgen das Ziel, Handlungen aus der Sicht des Akteurs zu beschreiben und somit den Erheber 
daran zu hindern, Aktionen aus seiner außenstehenden Perspektive heraus zu deuten. Die Ver-
fahren wollen subjektive Wissensinhalte − Subjektive Theorien − und darüber hinaus die den 
Inhalten zugrunde liegenden Strukturen offen legen. Aus diesem Grund weisen SLT in der 
Regel ein kombiniertes Vorgehen auf, das auf einer ersten Stufe durch den Einsatz von Inter-
viewtechniken die Freilegung inhaltlicher Aspekte und auf einer nachgelagerten Stufe struktu-
relle Elemente subjektiven Wissens fokussiert. Die einzelnen Verfahren der SLT entstammen 
der Kognitionspsychologie und wollen (komplexe) Kognitionsstrukturen auf-decken, wobei 
sie ihren Analysen zugrunde legen, dass Handlungen auf einem individuellen Wissenssystem 
beruhen.
679
 Alle Verfahren sehen in einem ersten Schritt die Anwendung von Leitfaden-
Interviews vor, womit die Forderung der Offenheit, die kennzeichnend für qualitative Verfah-
ren ist, nicht erfüllt wird. 
Die Heidelberger SLT wurde als erstes Verfahren dieser speziellen Technik entwickelt und 
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methodologisch sowie wissenschaftstheoretisch umfassend in dem Forschungsprogramm Sub-
jektive Theorien begründet.
680
 Sie besteht aus einem halbstandardisierten Interview, aus dem 
Konzepte abgeleitet werden, die später mit Verknüpfungen in einem Strukturbild dargestellt 
werden. Somit besteht die Aktivierung von Wissensinhalten in der Aufforderung an den Pro-
banden zur Verbalisierung; die Anregung zur Offenlegung von Wissensstrukturen erfolgt 
durch die Auslegung der Konzepte in ein verknüpftes und strukturiertes Bild. Die mittels der 
Heidelberger SLT gewonnenen Strukturbilder erinnern in ihrem Aussehen stark an die Gestalt 
von 4etzwerkansätzen,
681
 so dass eine Übertragung der Ergebnisse, die in Kategorien bzw. 
Konzepten bestehen, in ein Netzwerk durchaus möglich ist. Durch die Forderung eines Kon-
sens zwischen Forscher und Proband kann davon ausgegangen werden, dass die tatsächlichen 
Wissenselemente der Untersuchungsperson abgebildet werden und nicht die des Erhebers. 
Die WAL weicht in ihrer Zielsetzung von dem klassischen Gedanken der SLT ab, indem sie 
versucht, durch die Offenlegung von Strukturen, denen rasche und impulsive Reaktionen zu-
grunde liegen, Prognosen über zukünftiges Handeln in mit der Erhebungssituation vergleich-
baren Situationen abzuleiten. Somit ist die Intention, implizites Wissen aufzudecken, indirekt 
gegeben. Untersuchungen, die mit der WAL durchgeführt wurden, beziehen sich vor allem 
auf auffällige Unterrichtssituationen, in denen Lehrkräfte rasch reagieren müssen. Diese 
Situationen sollen von den Probanden, den Lehrern, ex-post beschrieben werden. Somit bildet 
bei diesem Verfahren eine konkrete Handlung den Anreiz, um auf eine Subjektive Theorie 
schließen zu können bzw. diese rekonstruieren zu können.
682
 Durch das Arbeiten mit ver-
knüpften Klassen ist auch bei diesem Verfahren eine Übertragung in eine netzwerkbasierte 
Darstellung möglich. 
Die Zielsetzung der ILKHA besteht in der Rekonstruktion Subjektiver Theorien von Proban-
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den bezüglich ihrer eigenen Handlungen.
683
 Der Rekonstruktionsphase geht ein Interview 
voraus, das Kognitionen, Motivationen und Emotionen während einer Handlungssituation er-
fassen soll. Gezielte Fragen sollen den Probanden anregen, diese Wissenselemente in Worte 
zu fassen. Durch die Anwendung der Legetechnik werden die Ergebnisse des Handlungs-
protokolls sowie des Interviews in eine verallgemeinerte Subjektive Theorie überführt. Die 
bildliche Darstellung der Ergebnisse erinnert an einen Entscheidungsbaum, der einen „wenn-
dann“ Handlungsablauf abbildet;
684
 durch das Arbeiten mit Konzepten und Verknüpfungen ist 
eine 4etzwerkdarstellung aber durchaus möglich. 
Das Flussdiagramm unterscheidet sich von der ILKHA lediglich durch seine spezielle Dar-
stellungsform, die sich im Wesentlichen an der DIN-Normierung für Flussdiagramm-Zeichen 
orientiert. Ansonsten gelten die gleichen inhaltlichen Aspekte wie bei dem zuvor 
beschriebenen Verfahren.
685
 Ein Flussdiagramm lässt sich duch die Verwendung von 
Verbindungen und Verzweigungen in einen 4etzwerkansatz übertragen. 
Mit der ZMA wird das Ziel verfolgt, dass die von dem Probanden verbalisierten Rechtferti-
gungen und Begründungen von Werten, Zielen und Normen dargestellt werden können.
686
 
Durch diese Erweiterung der SLT werden tiefer liegende Wissensinhalte und -strukturen an-
gesprochen, so dass auch implizite Wissenselemente stärker in den Vordergrund der Erhebung 
rücken. Die Wissensaktivierung erfolgt - wie bei allen Verfahren der SLT - durch ein Inter-
view, wobei durch die Forderung Ziel-Mittel-argumentativer Begründungsschritte erreicht 
werden soll, die grundlegenden Werte, Ziele und Normen des Probanden zu erfassen. Mittels 
der Dialog-Konsens-Methodik werden abschließend die Ergebnisse in ein Strukturbild über-
tragen.
687
 Aufgrund der Verwendung besonderer Zeichen und der vorwiegend ausformulierten 
schriftlichen Ergebnisdarstellung ist die Transformation in einen netzwerkbasierten Ansatz 
prinzipiell möglich.  
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 Vgl. Dann, H.-D.: Variation von Lege-Strukturen zur Wissensrepräsentation, a.a.O., S. 23f. 
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Durch den fortwährenden Dialog zwischen Forscher und Proband verfolgen SLT die 
Erreichung eines Konsens über die erhobenen Daten. Die sinngebende Interpretation des 
Probanden über seine Handlungen sowie deren schrittweise Erläuterung gegenüber dem 
Untersuchungsleiter sollen einen interpersonalen Konsens zwischen Erheber und Befragten 
liefern.
688
 Zusätzlich werden Verbalisierungstechniken in Form von halbstandardisierten 
Interviews eingesetzt, welche die Validität der Ergebnisse erhöhen. 
SLT gelten als geeignet, individuelles Sachwissen freizulegen.
689
 Durch den Einsatz 
theoriegeleiteter, hypothesengerichteter Fragen soll den Befragten ihr nicht direkt verfügbares 
Wissen bewusst gemacht werden, so dass es schließlich expliziert werden kann.
690
 Struktur-
Lege-Verfahren zielen insbesondere auf die Erfassung von begrifflichen Bedeutungen, aber 
auch auf die Offenlegung prozeduraler und (auto)biographischer Wissenselemente.
691
 
Die Heidelberger SLT zielt auf die Erfassung von Funktionswissen, die WAL versucht Wissen 
freizulegen, das bei Ausführung einer konkreten Handlung eingesetzt wird. Die ILKHA erfasst 
ebenfalls post-aktionales Handlungswissen, versucht aber, situationsspezifische Aspekte 
differenzierter als die WAL zu berücksichtigen. Die Flussdiagramm-Darstellung verfolgt das 
gleiche Ziel wie die ILKHA, allerdings unter Berücksichtigung des Zeitablaufs von 
Handlungen. Die ZMA versucht zusätzlich, subjektiv-theoretisches Alltagswissen aus einer 
Bewertungsperspektive heraus zu erheben, um so in tiefere Strukturen der Probanden vorzu-
dringen.
692
 Folglich zielen die einzelnen Ausprägungen der SLT im Wesentlichen auf Wissen, 
das aus alltäglichen Handlungsabläufen resultiert. Die Verfahren sind sehr ähnlich - lediglich 
die ZMA versucht durch das Zugrundelegen einer Bewertungsperspektive in tiefere subjektive 
Strukturen vorzudringen. Die Verfahren versuchen, in die tieferen Strukturen des menschli-
chen Wissens vorzudringen und implizites Wissen offen zu legen. 
Das Verständnis der Probanden für die Regelwerke der SLT hängt - ebenso wie die Führung 
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des Dialogs, um letztendlich interpersonalen Konsens zu erreichen - maßgeblich von der 
Kompetenz des Vermittlers ab. Folglich kann der Erheber den Prozess steuern und Einfluss 
auf das Verhalten des Befragten nehmen. Allerdings wird der Interpretationsspielraum des 
Untersuchungsleiters durch die angestrebte und notwendige Konsensfindung beseitigt. Die 
Regelwerke der SLT sollen situationsspezifisch angewendet werden, so dass die Handhabung 
der Verfahren sehr flexibel gestaltet werden kann. 
Der Fokus von SLT richtet sich bei der Datenerhebung hauptsächlich auf die Offenlegung von 
individuellen Begriffsbedeutungen.
693
 Bezogen auf die Vollständigkeit der Erhebung implizi-
ter Wissenselemente sind SLT – gemäß literaturgestützter Auffassung sowie empirischen Un-
tersuchungen zufolge – geeignet, primär deklaratives und innerhalb dieses Wissens 
semantische Elemente aufzudecken, aber durch die Befragung zu Handlungen werden auch 
prozedurale Elemente angesprochen.
694
 Episodische Wissenselemente werden hingegen nicht 
explizit zum Ziel der Datenerhebung erklärt. 
SLT weisen umfangreiche Regelwerke auf, wodurch der Erhebungsablauf der Verfahren nicht 
nur flexibel gestaltet werden kann, sondern auch transparent gemacht wird. Darüber hinaus 
trägt der fortwährende Dialog zwischen Erheber und Proband, der als gleichberechtigt 
angesehen wird, zur Konsensfindung und Reliabilität der Ergebnisse bei. Andererseits 
erfordern SLT eine Modifikation der Verfahren je nach Untersuchungskontext, wodurch für 
den Erheber ein erheblicher Ermessensspielraum entsteht. Aufgrund der Flexibilität in der 
Handhabung der Verfahren lassen sich Variationen durchführen. Inwieweit dabei allerdings 
vergleichbare Ergebnisse erzielt werden können, ist nicht bekannt. Eine Wiederholung der Er-
hebung ist durchaus möglich, wodurch die Reliabilität zusätzlich erhöht werden kann.
695
 
SLT werden durch den Erheber und den Probanden strukturiert.
696
 Die Aufzeichnung erfolgt 
bei SLT durch Verbalprotokolle und Strukturbilder, die die endgültigen Ergebnisse festhalten. 
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Durch die zumeist strukturierten, auf Kategorien basierenden Darstellungen ist eine Übertra-
gung der Erhebungsergebnisse in eine 4etzwerkdarstellung durchaus denkbar. Allerdings ist 
zu berücksichtigen, dass SLT eigene Ansätze zur Ergebnispräsentation vorsehen, so dass bei 
einer Transformation in ein Netzwerk die Gefahr besteht, die ursprünglichen Strukturen und 
Inhalte zu verzerren.  
Der Sachmitteleinsatz ist vergleichbar mit dem der Sorting-Verfahren, da auch SLT den Ein-
satz von Karten zugrundelegen. Daneben erfordert die Durchführung spezifischer Interview-
techniken schriftliche Dokumentationen und Tonbandaufnahmen. Der personelle Aufwand 
hängt maßgeblich vom Untersuchungsziel ab, so dass sich keine allgemeingültigen Angaben 
ableiten lassen. Es ist zu vermuten, dass die SLT einen mit den Beobachtungstechniken ver-
gleichbaren Personalaufwand erfordern. 
Die Anforderungen an Erheber und Proband sind als relativ hoch einzustufen. Da die SLT 
eine Anpassung des gewählten Verfahrens an den jeweiligen Analysekontext verlangen, muss 
der Forscher die Methode flexibel handhaben können und mit Techniken der Gesprächsfüh-
rung vertraut sein. Darüber hinaus fordern SLT „emotionale Offenheit“ von dem 
Untersuchungsleiter.
697
 Die Anforderungen an den Probanden sind aufgrund der komplexen 
Regelwerke, die allen Methoden zugrunde liegen, relativ hoch.  
5.2.2.2 Zwischenfazit 
Die Bewertung qualitativer Verfahren erfordert eine Anpassung quantitativer Messkriterien an 
die Besonderheiten qualitativer Erhebungen. Dabei müssen die Kriterien so angepasst werden, 
dass sie eine Wertung der Erhebungsverfahren erlauben. Der im Rahmen der vorliegenden 
Arbeit entwickelte Kriterienkatalog basiert auf Effektivitäts- und Effizienzkriterien. Diese 
wurden aus dem zugrunde gelegten magischen Dreieck abgeleitet, weil sie eine Operationali-
sierung der ursprünglichen Kriterien ermöglichen. Die Bewertung der einzelnen Erhebungs-
methoden zeigt, dass keine Technik alle Kriterien erfüllt; eine ideale Methode zur Erfassung 
impliziten Wissens existiert nicht. Es können aber generelle Aussagen aus der Bewertung ab-
geleitet werden. 
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Die Beobachtungstechniken eignen sich vor allem für die Aufdeckung prozeduralen Wissens; 
allerdings unterliegen sie der erhöhten Gefahr, dass der Erheber erwünschte Ergebnisse in 
seine Beobachtungen „hineininterpretiert“. Die Vermeidung solchen Verhaltens erfordert 
besondere Fähigkeiten des Erhebers, die mit Kostensteigerungen verbunden sind und somit 
eine Effizienzminderung zur Folge haben. Vor allem teilnehmende Beobachtungen sind im 
Rahmen qualitativer empirischer Untersuchungen anerkannt; sie kennzeichnen sich durch das 
Ziel, tieferliegende Verhaltensmuster offenzulegen. 
Verbalisierungstechniken richten sich zumeist auf die Freilegung subjektiven Wissens, wobei 
viele Methoden insbesondere implizite Wissensinhalte und-strukturen aufdecken wollen. 
Offene Verfahren geben den Probanden einen großen Gestaltungsspielraum, teilstrukturierte 
Techniken ermöglichen dem Erheber eine flexible Gestaltung der Erhebungssituation. 
Gruppenverfahren zeichnen sich durch Dynamik aus – es besteht allerdings die Gefahr, dass 
sich unerwünschte Rollenverteilungen der Probanden ergeben. Die Vorteile einer Methode 
sind zumeist die Nachteile eines anderen Verfahrens und umgekehrt. 
Sorting Verfahren betonen vor allem Wissensstrukturen und werden den Anforderungen, auch 
Wissensinhalte aufzudecken, nicht in ausreichendem Maße gerecht. Das Verfahren von CHI ET 
AL. fällt dadurch auf, dass die Darstellung der Ergebnisse einen 4etzwerkansatz vorsieht. 
SLT erfüllen viele Effektivitätskriterien, allerdings ist durch die notwendige Beherrschung der 
zugrundegelegten Regelwerke der Kostenaspekt ungünstig ausgeprägt. 
Das folgende Kapitel betrachtet auf einer ersten Ebene, welche Auswertungsmethoden für die 
hier favorisierten Erhebungsverfahren existieren; auf einer zweiten Ebene wird ein Aus-
wertungsverfahren vorgestellt, das im Rahmen der vorliegenden Arbeit für die Auswertung 
zugrunde gelegt wird. 
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5.3 Auswertungsmöglichkeiten kognitionspsychologisch erhobenen Wissens 
5.3.1 Methodenüberblick 
Qualitativ erhobenes Wissen muss nicht zwingend qualitativ, sondern kann auch quantitativ 
ausgewertet werden. Da im Rahmen der vorliegenden Arbeit allerdings die Innenansicht und 
somit die Perspektive des Individuums im Mittelpunkt der Analyse steht, werden im Folgen-
den nur qualitative Auswertungsmethoden in Betracht gezogen. Qualitative Auswertungs-
verfahren interpretieren verbales bzw. nicht numerisches Material genauer und gehen dabei in 
intersubjektiv nachvollziehbaren Arbeitsschritten vor.
698
  
Der Prozess der Auswertung verbaler Daten verfolgt in der Regel drei Stränge:  
1. Datenreduktion, welche sich wiederum aus den Handlungen Selektion, Fokussierung, 
Simplifikation, Abstraktion und Transformation des ursprünglichen Materials zusam-
mensetzt.  
2. Datenrepräsentation, welche das Material bzw. bestimmte bearbeitete Auszüge des 
Materials systematisch anordnen soll, so dass Abläufe, die dem Auswertungsmaterial 
zu entnehmen sind, erfasst und erkannt werden, und  
3. Schlussfolgerungen ziehen.
699
  
Es besteht zudem die Möglichkeit, das erhobene Material durch die Auswertung zu erweitern, 
anstatt es, wie zuvor beschrieben, zu reduzieren. Die Vorgehensweisen werden entweder 
alternativ angewandt oder nacheinander.
700
 Die bekanntesten Verfahren, die zur Auswertung 
verbal erhobenen Materials herangezogen werden können, stellen die qualitativen inhalts-
analytischen Methoden dar.  
Der Begriff der qualitativen Inhaltsanalyse fungiert aufgrund der verschiedenen Disziplinen, 
die Inhaltsanalysen anwenden (Linguistik, Geschichtswissenschaften, Anthropologie, Ethno-
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logie, Informationstheorie, Soziologie, Psychologie und Musikwissenschaften),
701
 als 
„Sammelbecken“ für sämtliche qualitativen Auswertungsmethoden. Hierbei handelt es sich 
vor allem um solche Methoden, die das Ziel verfolgen, das erhobene Datenmaterial zu inter-
pretieren, wobei nicht nur die manifesten Bedeutungsaspekte, die im Rahmen der quantitati-
ven Inhaltsanalyse fokussiert werden,
702
 sondern vor allem die verborgenen Inhalte in ihrem 
jeweiligen Erhebungskontext ausgewertet werden sollen. Die Sichtweise der Wissensträger 
soll inhaltlich möglichst vollständig herausgearbeitet werden und zwar auf eine Weise, dass 
diese intersubjektiv nachvollzogen werden kann.
703
 Im Allgemeinen lassen sich sechs 
Anforderungen ableiten, die für inhaltsanalytische Vorgehen gelten:
704
 
1. Der Datencharakter muss vor der Analyse bekannt sein: Hierbei handelt es sich um 
die Bestimmung des Analysematerials (bspw. Interviewtranskripte, die implizites 
Wissen offen legen sollen). 
2. Der Datenkontext muss offengelegt werden: Angabe des Wissensbereichs, über den 
die Erhebung stattgefunden hat (bspw. Wissen im familiären Kontext). 
3. Der Kontext wird auch vom Wissen und den Interessen des Forschers bestimmt bzw. 
beeinflusst: Der Wissensbereich wird nicht nur vom Probanden, sondern auch vom 
Erheber bestimmt; beide bringen Wissen in die Erhebungssituation ein, das bei der 
Auswertung berücksichtigt werden soll. 
4. Das Ziel der Inhaltsanalyse muss geklärt werden. 
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5. Der Forscher sollte über solides Wissen bezüglich der existierenden Beziehung 
zwischen Kontext und Material verfügen. 
6. Die zur Validierung der Inhaltsanalyse notwendige Evidenz muss vor der Analyse 
spezifiziert werden. 
Bekannte Verfahren der qualitativen Inhaltsanalyse im Rahmen der Soziologie und Psycholo-
gie sind:
705
  
- die Globalauswertung  
- die Grounded Theory nach STRAUSS sowie  
- die qualitative Inhaltsanalyse nach MAYRING  
Das Ziel der Globalauswertung besteht darin, eine grobe Übersicht über den thematischen 
Hintergrund des auszuwertenden Materials in relativ kurzer Zeit zu gewinnen. Die Global-
auswertung basiert auf einem mehrstufigen Vorgehen, wobei schrittweise durch bspw. Über-
fliegen des Textes, Randnotizen und kurze Zusammenfassungen versucht wird abzuschätzen, 
ob eine Feinanalyse des vorliegenden Materials lohnenswert ist.
706
 Bei dieser Form der Aus-
wertung ist zu berücksichtigen, dass sie nur für Analysen von Material relativ geringen 
Umfangs (bis max. 20 Seiten) herangezogen wird.
 
Die Globalauswertung kann aber als 
Instrument genutzt werden, um einen ersten groben Überblick über das erhobene Material zu 
gewinnen und über dessen Verwertbarkeit zu entscheiden und dient daher eher als ergänzende, 
denn als eigenständige Methode zur Auswertung.
707
 
Das Auswertungskonzept der Grounded Theory geht auf GLASER und STRAUSS zurück und 
wurde maßgeblich von Strauss erweitert. Die Grounded Theory dient der Generierung und 
Überprüfung von Theorien (Konstrukten), wobei eng an dem vorliegenden Material gearbeitet 
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wird.
708
 Da die Methode ein möglichst offenes und induktives Vorgehen propagiert, werden 
keine genauen Angaben zur Datenanalyse vorgegeben, sondern die Befolgung von groben 
„Faustregeln“ bzw. Leitlinien soll die Auswertung disziplinieren. Diese Vorgaben bestehen 
aus den drei Elementen Daten erheben, Kodieren und Memo schreiben. Nach der Datenerhe-
bung sollen durch die verbleibenden zwei Elemente diejenigen Kategorien eines Textes er-
fasst werden, die die Basisaussagen des Materials widerspiegeln, um diese dann in ein 
hierarchisches Netz aus Konstrukten einzuordnen. Durch das Durchlaufen mehrerer Kodie-
rungsphasen, wobei das Material immer wieder sorgfältig durchgearbeitet wird, werden die 
Konstrukte identifiziert. Mehrere Phasen sind notwendig, um von Phase zu Phase tiefer in das 
Material vorzudringen und zu selektieren. In den Phasen werden Indikatoren (Ereignisse, Äu-
ßerungen) gesucht, die Hinweise auf Konstrukte liefern können. Je mehr Indikatoren für ein 
bestimmtes Konstrukt gefunden werden, desto höher ist dessen Bedeutung bzw. Sättigungs-
grad. Während des Kodierens wird ein Protokoll angefertigt, das so genannte Memo, worin 
Fragen und Überlegungen des/der beteiligten Forschers/Forscher festgehalten werden. Mit 
fortschreitender Forschungsarbeit werden die Memos zunehmend spezifisch; das kontinuierli-
che Durchsehen und Sortieren der Memos soll dafür sorgen, dass die Suche im Material sys-
tematisch und sorgfältig erfolgt.
709
 Der Charakter einer „Kunstlehre“ des Grounded Theory 
Ansatzes gilt als grundsätzliches Problem. Die Kodierung kann theoretisch endlos fortgeführt 
werden, da es dem Forscher überlassen wird, über die Sättigung der entwickelten Theorie zu 
entscheiden.
710
 
Bei der qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRI4G wird das erhobene Material systematisch 
durch ein schrittweises Vorgehen analysiert. Diese Form der Auswertung eignet sich insbe-
sondere für eine systematische, theoriegeleitete Bearbeitung von Textmaterial.
711
 Das Ziel des 
Verfahrens besteht vor allem in der Reduktion des erhobenen Materials und der Ableitung von 
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Kategorien.  
Im Rahmen der vorliegenden Arbeit besteht das Ziel darin, erhobenes Wissen derart auszu-
werten, dass miteinander verbundene Kategorien in eine Netzwerkdarstellung transformiert 
werden, um diese softwarebasiert zu modellieren. Durch systematische regelbasierte Vorge-
hensweise des Ansatzes nach MAYRING wird diese Form der Inhaltsanalyse für die Material-
auswertung herangezogen. Eine ausführliche Darstellung der Methode erfolgt im nächsten 
Kapitel. 
Neben den Ausprägungen qualitativer Auswertungen in Form von Inhaltsanalysen, die primär 
auf interpretativem Vorgehen basieren und sich im Laufe der Auswertung zunehmend vom 
ursprünglichen Material lösen und somit zu einer Entwicklung neuer Aussagen bzw. zu einer 
Neuanordnung von Aussagen gelangen,
712
 existieren andere Auswertungsverfahren mit unter-
schiedlichen Zielsetzungen, wie die Objektive Hermeneutik und sprachwissenschaftliche 
Auswertungsansätze. Im Rahmen der Sprachwissenschaften haben sich vor allem die Ge-
sprächs- sowie die Textanalyse als qualitative Auswertungsmethoden auch für sozialwissen-
schaftliche Zusammenhänge durchgesetzt. Die Gesprächsanalyse beschreibt und erklärt 
systematisch primär sprachliches Handeln im Dialog und untersucht den Gesprächsfluss, wo-
bei der soziale Kontext in die Analyse einbezogen wird.
713
 Dagegen stehen bei der Textanaly-
se die sprachliche Gestaltung und Struktur des Textmaterials im Vordergrund der 
Untersuchung.
714
 Hierbei gilt es zu bestimmen, worin die Funktion des vorliegenden Textes 
besteht, um welche Sorte von Text es sich handelt und wie sich der Textaufbau gestaltet.
715
 
Die Gesprächs- und Textanalyse werden aufgrund ihrer unterschiedlichen Untersuchungsziele 
innerhalb der Linguistik als getrennte Teilgebiete behandelt.
716
 Da die Textanalyse kaum in-
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haltliche Aspekte des Materials berücksichtigt und die Gesprächsanalyse primär auf den Akt 
der Kommunikation zwischen Gesprächspartnern untersucht, werden beide Ansätze im Rah-
men der vorliegenden Arbeit nicht weiter verfolgt. 
Die Objektive Hermeneutik verfolgt das Ziel, aus einzelnen, subjektiven Bedeutungsstrukturen 
(z.B. aus Interviews) allgemeine, objektive Strukturen zu erschließen. Das bedeutet, dass nicht 
die subjektiv gemeinte Sinnstruktur der Äußerungen des Befragten erschlossen werden soll, 
sondern die objektive Bedeutung des Gesagten bzw. der Handlung offen gelegt werden soll.
717
 
Dies erfolgt durch ein aufwendiges Vorgehen, das aus einer Grob- und Feinanalyse besteht. 
Dabei wird streng sequentiell, also dem tatsächlichen Ablauf der Erhebung folgend, vor-
gegangen. Zunächst werden in der Grobanalyse der Problembereich durch die auswertenden 
Personen festgelegt und der Kontext der Handlung oder Äußerung analysiert. Die Grobanalyse 
soll vor allem klären, wie das erhobene Material zustande gekommen ist. Den Kern der Aus-
wertung bildet die Feinanalyse, welche nach Oevermann et al. eine neunstufige Interpretation 
der Äußerungs- bzw. Handlungskontexte umfasst.
718
 Am Ende der Feinanalyse soll die objek-
tive Sinnstruktur der erhobenen Handlungen bzw. Äußerungen durch eine im Verlauf der 
Analyse zunehmende Verallgemeinerung der Bedeutungsstrukturen herausgearbeitet sein.
719
 
Wie aus subjektiven Äußerungen allgemeine Aussagen abgeleitet werden, wird durch die 
Methodenbeschreibung kaum ersichtlich, so dass die Objektive Hermeneutik auch als Kunst-
lehre beschrieben werden kann.
720
 Eine Anwendung des Verfahrens ist im Kontext der 
vorliegenden Arbeit nicht möglich, da Wissensinhalte weitgehend ausgeblendet werden und 
allgemeine Wissensstrukturen in den Vordergrund gerückt werden. Zudem ist die Methode 
nur anwendbar, wenn das Ausgangsmaterial chronologisch geordnet vorliegt; bei verbal 
erhobenen Daten ist dies in der Regel nicht gewährleistet, vor allem nicht bei offenen 
Verfahren, da der Befragte Zeitsprünge in seinen Ausführungen machen kann, die der 
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Auswertende erst nach der Datenerhebung beheben kann.
721
 
5.3.2 Das inhaltsanalytische Vorgehen nach MAYRI#G 
Das Ziel der auf MAYRING zurückgehenden Inhaltsanalyse besteht in der Herausarbeitung der 
manifesten und insbesondere der latenten Inhalte des erhobenen Datenmaterials in ihrem ent-
sprechenden Bedeutungskontext, wobei die Perspektive der Probanden im Vordergrund der 
Analyse steht. Das inhaltsanalytische Vorgehen ist eine klassische Methode, um verbalisiertes 
und in textueller Form dokumentiertes Material gleich welcher Herkunft – von Interview-
transkripten bis zu Medienerzeugnissen – zu analysieren. Das wesentliche Merkmal der 
Inhaltsanalyse ist die Verwendung von Kategorien. Diese werden entweder an das zu 
analysierende Material herangetragen oder aus ihm heraus entwickelt, wobei die Kategorien 
immer wieder anhand des zugrunde liegenden Ausgangsmaterials überprüft und gegebenen-
falls modifiziert werden.
722
 
Das Vorgehen nach Mayring wird im Rahmen dieser Arbeit favorisiert und im weiteren Ver-
lauf angewendet, da es sich insbesondere auf die Analyse subjektiver Sichtweisen richtet und 
durch die starke Formalisierung der weiter unten beschriebenen Schritte ein Kategoriensystem 
gesichert wird, welches für eine softwarebasierte Transformation äußerst geeignet ist. Darüber 
hinaus zielt es auf die Reduktion des ursprünglichen Textmaterials durch die Herausfilterung 
der grundlegenden Kategoriensysteme, auf deren Basis ein Netzwerk abgeleitet werden kann.  
Mayring stellt drei Grundformen des inhaltsanalytischen Interpretierens vor: die Zusammen-
fassung, die Explikation sowie die Strukturierung.
723
 Das Ziel der inhaltsanalytischen Zusam-
menfassung ist es, den Ausgangstext mittels reduktiver Prozesse auf eine übersichtliche nur 
auf den Inhalt beschränkte Kurzversion zu reduzieren.
724
 Zu den konkreten Arbeitsschritten 
                                                 
721
 Vgl. Flick, U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 229ff. 
722
 Vgl. Mayring, P.: Einführung in die qualitative Sozialforschung, a.a.O., S. 91; sowie Bortz, J. / Döring, N.: 
Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 331ff. 
723
 Vgl. Mayring, P.: Qualitative Inhaltsanalyse: Grundlagen und Techniken, 7. Auflage, Weinheim 2000, S. 
56ff.; sowie Mayring, P.: Qualitative Inhaltsanalyse, in: Boehm, A. / Mengel, A. / Muhr, T. (Hrsg.): Texte 
verstehen: Konzepte, Methoden, Werkzeuge, Konstanz 1994, S. 164ff. 
724
 Vgl. Bortz, J. / Döring, N.: Forschungsmethoden und Evaluation, a.a.O., S. 332. 
194 5. Darstellung, Bewertung und Auswertung kognitionspsychologischer Konzepte für die Freilegung 
impliziten Wissens 
 
gehören die Paraphrasierung, die Generalisierung und die Reduktion. Bei der Paraphrasie-
rung werden alle nicht (oder wenig) inhaltstragenden Textbestandteile gestrichen (bspw. 
Füllwörter). Die verbleibenden relevanten Textstellen werden auf eine einheitliche Sprach-
ebene übersetzt und in eine grammatikalische Kurzform transformiert. Auf der Grundlage des 
vorliegenden Materials wird das Abstraktionsniveau der ersten Reduktion bestimmt. Alle Pa-
raphrasen, die unter diesem Abstraktionsniveau liegen, müssen verallgemeinert werden. Die-
jenigen Paraphrasen, die über dem Niveau liegen, werden zunächst belassen. Dadurch 
entstehen einige inhaltsgleiche Paraphrasen, die gestrichen werden. Ebenso können unwichti-
ge und aussagelose Paraphrasen gestrichen werden. In einem zweiten Reduktionsschritt wer-
den mehrere, sich aufeinander beziehende Paraphrasen zusammengefasst und durch neu 
formulierte Aussagen wiedergegeben (Generalisierung). Zum Beispiel kann die Aussage: „Ich 
konnte es gar nicht abwarten, mit dem Studium fertig zu werden, um dann endlich in einer 
Firma zu arbeiten“ reduziert werden auf die Paraphrase: „Studium beenden, um endlich zu 
arbeiten“ und dann reduziert und gleichzeitig generalisiert werden auf die Kategorie „Freude 
auf Praxis“.
725
 Am Ende der letzten Reduktionsphase muss genau überprüft werden, ob die als 
Kategoriensystem zusammengestellten neuen Aussagen das Ausgangsmaterial noch repräsen-
tieren. Alle ursprünglichen Paraphrasen des ersten Materialdurchgangs müssen im Katego-
riensystem aufgehen. Vor dem Herausschreiben jeder neuen generalisierten Paraphrase wird 
überprüft, ob sie nicht bereits in den bisherigen enthalten ist und ob sie nicht mit anderen ge-
neralisierten Paraphrasen in Bezug steht, so dass sie zu einer neuen Aussage gebündelt werden 
kann. Die zusammenfassende Inhaltsanalyse lässt sich primär für eine induktive Kategorien-
bildung heranziehen. 
Die inhaltsanalytische Explikation klärt diffuse, mehrdeutige, unklare oder widersprüchliche 
Stellen im Ausgangsmaterial (wie bspw. einzelne Begriffe oder Sätze) und versucht, sie durch 
die Einbeziehung von Kontextmaterial verständlicher zu machen. Folglich zielt sie im Gegen-
satz zur Zusammenfassung nicht auf die Reduktion des Text-materials, sondern auf eine Er-
weiterung. Dabei werden lexikalisch-grammatikalische Definitionen für die jeweilige 
Textstelle herangezogen bzw. formuliert. Die „enge Kontextanalyse“ greift zusätzliche Aus-
sagen zur Explikation der zu analysierenden Textstelle auf, während die „weite Kontextanaly-
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se“ Informationen und Wissen außerhalb des Materials sucht. 
Die inhaltsanalytische Strukturierung sucht Typen oder formale Strukturen im zugrunde-
liegenden Material. Es werden verschiedene Varianten der Strukturierung unterschieden: 
formale, inhaltliche, typisierende und skalierende Strukturierungen. Nach formalen 
Strukturierungsgesichtspunkten soll eine innere Struktur des sprachlichen Materials heraus-
gefiltert werden (formale Strukturierung). Zudem kann das Datenmaterial zu bestimmten 
thematischen Inhaltsbereichen extrahiert und zusammengefasst werden (inhaltliche 
Strukturierung) oder auf einer Typisierungsdimension nach einzelnen markanten 
Ausprägungen im Material durchsucht werden, um diese genauer zu beschreiben (typisierende 
Strukturierung). Schließlich kann das Material nach Merkmalsausprägungen untersucht 
werden, die auf ordinalem Niveau eingeschätzt werden (skalierende Strukturierung). 
In der vorliegenden Arbeit wird hauptsächlich die inhaltliche Strukturierung nach MAYRING 
angewendet. Zusätzlich werden partiell explikative und zusammenfassende Elemente benutzt. 
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6. Fallstudie: Entwicklung, Einsatz und Test eines Systems für die 
aufgabenspezifische Informationsbeschaffung im Internet auf 
der Basis impliziten Wissens 
In diesem Kapitel soll auf der Basis der bisherigen Ausführungen und Erkenntnisse ein System 
entwickelt werden, das die internetbasierte Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen 
zum Ziel hat.
726
 Die Besonderheit des Systems besteht darin, dass die auf semantischen Net-
zen beruhende Wissensbasis methodisch erhobenes Wissen enthält, wobei vor allem implizi-
tes Wissen berücksichtigt wird, und dieses Wissen bei der Suche in WWW-Dokumenten 
genutzt wird. Das entwickelte System soll in einem Unternehmen eingesetzt werden, wobei 
durch einen abschließenden Test die Hypothese überprüft werden soll, nach der ein Retrieval-
System, das bei der (aufgabenspezifischen) Informationssuche vernetztes implizites Wissen 
nutzt, bessere Ergebnisse erzielt als eine „übliche“ Suchmaschine. Diese Hypothese stützt sich 
auf die bisherigen Erkenntnisse der theoretischen Grundlagen, die zeigten, dass neue Retrie-
valsysteme existieren, die die nutzerspezifische Semantik verarbeiten wollen, um sich an indi-
viduelle Informationsbedürfnisse anzupassen.
727
 Ein solches Retrievalsystem wird im Rahmen 
der vorliegenden Fallstudie entwickelt, eingesetzt und überprüft. Bei der Entwicklung wird 
berücksichtigt, dass Semantik nicht nur auf explizite Elemente zurückzuführen ist, sondern 
wesentliche Aspekte auch auf impliziten Wissensteilen gründen. Zur Freilegung impliziter 
Wissenselemente sind spezifische Methoden notwendig, die es ermöglichen, in die „tieferlie-
genden“ Gedankenstrukturen und -inhalte vorzudringen. Eine Bewertung spezifischer Metho-
den der Kognitionspsychologie konnte zeigen, dass Methoden existieren, die implizites 
Wissen freizulegen vermögen.
728
 Dieses freigelegte implizite Wissen wird genutzt, indem es 
die Grundlage für die Wissensbasis einer Retrievalsoftware bildet, die für die internetbasierte 
Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen eingesetzt wird. 
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Mit Hilfe einer Fallstudie soll überprüft werden, ob die Nutzung impliziten Wissens bei der 
internetbasierten Informationsbeschaffung zu besseren Ergebnissen führt als die Suche mithil-
fe einer „herkömmlichen“ WWW-Suchmaschine. Die Untersuchungsform der Fallstudie 
wurde ausgewählt, weil sie eine detaillierte und tiefgehende Untersuchung eines spezifischen 
Realitätsbereichs erlaubt; im Rahmen der vorliegenden Arbeit sind diese Bereiche zum einen 
ein ausgewählter aufgabenspezifischer Bereich eines Unternehmens (Kundenbereich) und 
zum anderen ein spezifischer Bereich des Studienfachs „Betriebswirtschaftslehre“ (Seminar-
arbeit). Die Realitätsbereiche werden umfassend analysiert und die jeweiligen Erkenntnisse 
jeweils softwarebasiert dargestellt und getestet, so dass eine großzahlige empirische Analyse 
nicht möglich ist.  
Die Untersuchung im Rahmen des Fallbeispiels vollzieht sich in drei wesentlichen Schritten: 
der Entwicklung des zu analysierenden Systems, seinem praktischen Einsatz und dem 
abschließenden Test des Systems. Die Vorgehensweise innerhalb der einzelnen Schritte wird 
im Folgenden erläutert: 
1. Die Entwicklung eines Softwaresystems, das bei der Suche nach WWW-Informationen 
auf implizites Wissen zurückgreift, bedarf einer Softwareumgebung, die die aus den 
theoretischen Grundlagen hervorgehenden Anforderungen erfüllt. Darüber hinaus ist 
ein Textkorpus zu konzipieren, der bei der Suche zugrundegelegt wird und stell-
vertretend für das WWW steht. Um implizites Wissen in die Wissensbasis einfließen 
lassen zu können, muss aus dem Pool grundsätzlich geeigneter Methoden diejenige 
ausgewählt werden, die im Rahmen des Systemeinsatzes angewendet werden soll. 
2. Nachdem die Phase der Entwicklung abgeschlossen ist, soll der praktische Einsatz des 
Systems erfolgen. Um die Repräsentativität des entwickelten Vorgehens zu erhöhen, 
soll das entwickelte System nicht nur in einem Unternehmen, sondern auch in einer 
Studie mit Studenten eingesetzt werden. Dazu werden für beide Analyseeinheiten 
Probanden ausgewählt, die sowohl an dem Systemeinsatz als auch an dem anschlies-
senden -test teilnehmen. Nach der Analyse der spezifischen Ausgangssituationen bzw. 
der Probleme soll die Erhebung impliziten Wissens in beiden Gruppen erfolgen. Die 
Auswertung des erhobenen Materials erfolgt mittels der in Kapitel fünf dargestellten 
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Inhaltsanalyse nach MAYRING.
729
 Die Ergebnisse der Materialanalyse bilden die 
Wissensbasis des Softwaretools, das bei einer Suche in einem Textkorpus auf diese 
zurückgreift. 
3. Die Testsituation umfasst zwei wesentliche Schritte: Einerseits soll in einem Vergleich 
zwischen einer herkömmlichen WWW-Suchmaschine und einer speziellen Software, 
deren Wissensbasis auf implizitem Wissen basiert, überprüft werden, ob die zweitge-
nannte Alternative bessere Ergebnisse erzielt als eine WWW-Suchmaschine; es findet 
ein Vergleich der Suchergebnisse statt. Andererseits ist zu analysieren, ob das metho-
disch erhobene implizite Wissen Einfluss auf die erzielten Suchergebnisse nimmt – es 
wird analysiert, ob methodisch erhobenes implizites Wissen Einfluss auf die Sucher-
gebnisse nimmt. Um diese Schritte zu realisieren, wird ein zweistufiges Testverfahren 
konzipiert. In dem ersten Schritt des Testverfahrens sollen die Probanden der jeweili-
gen Gruppen Suchergebnisse bewerten, die eine herkömmliche Suchmaschine und das 
Retrieval System, das auf implizites Wissen bei der Suche zurückgreift, erzielt haben. 
In dem zweiten Schritt des Tests soll untersucht werden, ob die Ergebnisse des einge-
setzten Systems, das implizites Wissen in der Wissensbasis enthält, auf systematisch 
erhobenes (d.h. durch Einsatz geeigneter kognitionspsychologischer Erhebungsmetho-
den) implizites Wissen zurückzuführen sind oder ob die erzielten Ergebnisse „zufällig“ 
entstanden sind. Zu diesem Zweck werden die Ergebnisse aus dem ersten Testschritt 
des Retrieval Systems, das eine Wissensbasis aus systematisch erhobenem Wissen 
enthält, mit Ergebnissen verglichen, die das System erzielt, wenn die Wissensbasis 
nicht auf systematisch erhobenem Wissen aufgebaut ist. Die folgende Abbildung fasst 
den Test zusammen: 
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Abb. 6.1: Zusammenfassende Darstellung des Tests 
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6.1 Systementwicklung 
6.1.1 Technische Grundlagen : Softwareauswahl 
Die Schaffung technischer Grundlagen bedeutet, eine Software-Infrastruktur zu schaffen, die 
es ermöglicht, nach spezifischen Informationen im WWW zu suchen. Das heißt, dass eine 
Softwarelösung gesucht werden muss, welche die im Rahmen der theoretischen Grundlagen 
abgeleiteten Kriterien erfüllt. Die Kriterien ergeben sich zum einen aus den Ausführungen  
über das Information Retrieval,
730
 zum anderen entstammen sie den Aspekten der Kognitions-
psychologie, die sich auf implizite Gedächtnisinhalte richten.
731
 Aus der Zusammenführung 
von Anforderungen beider Forschungsrichtungen soll die Entwicklung eines Softwaresystems 
ermöglicht werden, das auf der Basis methodisch erhobenen impliziten Wissens Informatio-
nen aus dem WWW beschafft. 
Aus den Grundlagen des Information Retrieval ergeben sich Anforderungen an die auszuwäh-
lende Software bezüglich der Datenanalyse, der Wissensbasis sowie der Bearbeitung von 
Suchanfragen und unterschiedlichen Dokumentenformaten. Wie in Abschnitt 3.3
732
 gezeigt 
wurde, gehen heutige Entwicklungen im Rahmen des IR in die Richtung, neben rein syntakti-
schen auch semantische Aspekte bei der Dokumentenanalyse zu berücksichtigen. Die Seman-
tik ist im Rahmen der vorliegenden Arbeit von Bedeutung, da davon ausgegangen wird, dass 
das menschliche Denken mittels Sprache ausgedrückt werden kann. Für die Software, die im 
Fallbeispiel angewendet werden soll, bedeutet das, dass sie Dokumente hinsichtlich Morpho-
logie, Syntax und Semantik bearbeiten kann. Das heißt, dass die Dokumente hinsichtlich des 
Wortstamms, des Satzbaus und der Bedeutung untersucht werden müssen. Zusätzlich ist es 
zweckmäßig, wenn die Software solche Wörter herausfiltert, die keine Bedeutung haben (so 
genannte Stoppwortliste). Durch die an die Vorbereitung der Dokumente knüpfende Ablage 
bzw. Speicherung wird von der zu beschaffenden Software gefordert, dass sie einen Index 
über die zu speichernden Dokumente erstellen kann, wobei der Vorgang der Indexierung auf-
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grund zeitlichen Aufwands und einer - im Vergleich zur manuellen Indexierung - höheren 
Konsistenz automatisch erfolgen soll. 
Aus Kapitel 3
733
 geht hervor, dass Wissensbasen, die auf Semantischen Netzen beruhen, ver-
netzte Zusammenhänge abbilden können. Somit ergibt sich für die auszuwählende Software 
die Anforderung, dass ihre Wissensbasis auf einem Semantischen Netz beruht. Um metho-
disch erhobenes Wissen bei der Suche nutzen zu können, ergibt sich aus Kapitel 4
734
 die For-
derung, dass die Wissensbasis vom Softwarehersteller nicht starr vorgegeben wird, sondern 
gestaltbar ist, so dass das aus implizitem Wissen abzuleitende Wissensmodell in die Wissens-
basis integriert werden kann. Bei einer Suche in elektronischen Datenbeständen kann dann auf 
die gestaltete Wissensbasis zurückgegriffen werden. Da Nutzer i.d.R. ihre Informationsbe-
dürfnisse natürlichsprachig formulieren, wird von der Software ein natürlichsprachiger An-
satz verlangt, damit formulierte Suchanfragen des Nutzers verarbeitet werden können. Dieser 
Anspruch ergibt sich hauptsächlich aus den Anforderungen der Benutzerfreundlichkeit. Auf-
grund der im WWW existierenden Vielfalt unterschiedlich formatierter Informationen ist es 
notwendig, dass die auszuwählende Software gängige Formatierungen des WWW lesen und 
verarbeiten kann. Eine weitere Forderung aus Nutzersicht besteht in der Berücksichtigung fi-
nanzieller Restriktionen. Das bedeutet, dass eine Softwarelösung auch bei Erfüllung aller ge-
nannten Kriterien nicht ausgewählt werden kann, wenn das vorgegebene Budget überschritten 
wird.  
Bei der Analyse der Toollandschaft wurden drei K.O.-Kriterien festgelegt: 1) Aufgrund der in 
Kapitel 3
735
 beschriebenen Eigenschaften von Semantischen Netzen wurde auf einer ersten 
Stufe überprüft, ob die Software auf einer Ausprägung von Semantischen 4etzen beruht. Diese 
Tools kamen in eine engere Auswahl, um sie auf weitere Kriterien zu prüfen. 2) Damit 
methodisch erhobenes Wissen in einer Software genutzt werden kann, ist sicherzustellen, dass 
die Wissensbasis durch den Anwender gestaltet werden kann. Wenn die Gestaltung der 
Wissensbasis nicht möglich ist, kommt das Tool für einen Einsatz nicht in Frage. 3) Das dritte 
Kriterium bestand in der Einhaltung der vorher festgelegten Budgetrestriktion. Selbst bei 
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Erfüllung aller inhaltlichen Anforderungen, gilt die Überschreitung des festgelegten Budgets 
als Ausschlusskriterium. Neben den aus den theoretischen Grundlagen resultierenden Anfor-
derungen wurden zwei weitere Kriterien abgeleitet: die Möglichkeit der Einbettung der zu be-
schaffenden Software in die bereits existierende Software-Infrastruktur sowie der durch den 
Hersteller angebotene Support bei der Installation, Inbetriebnahme und Pflege der Software.  
Für eine engere Auswahl kamen, nach der Überprüfung des ersten Ausschlusskriteriums, fünf 
kommerzielle Softwaretools in Frage: das Softwaretool Autonomy des gleichnamigen Herstel-
lers, das Produkt Citer des Anbieters Mindcite, der IPServer 3 der Firma Readware, das Tool 
Inxight Summarizer des Unternehmens Inxight sowie das Produkt L4 der Firma Moresophy. 
4icht-kommerzielle Produkte wurden nicht weiter in Erwägung gezogen, da sich die diesbe-
züglichen Softwaretools noch in der Entwicklung befanden und nicht zugänglich oder nur als 
nicht in vollem Umfang funktionsfähige Demo-Version erhältlich waren. 
Alle nach der ersten Stufe ausgewählten Lösungen weisen auf den ersten Blick die Gemein-
samkeit auf, dass sie laut Hersteller eine semantische Suche in elektronischen Datenbeständen 
erlauben und dadurch einen gezielten Zugang zu nutzerspezifischer bedarfsgerechter Informa-
tionen versprechen. Die Indexierung erfolgt bei allen betrachteten Softwarelösungen automa-
tisch, und sie erfüllen zudem die Forderung der Verarbeitungsmöglichkeit natürlichsprachig 
formulierter Suchanfragen. Die Ergebnisse werden dem Nutzer in aufbereiteter Form zumeist 
in Form einer nach Relevanz abgestuften Ergebnisliste präsentiert. Alle Tools lassen sich nach 
Angaben der Hersteller in die bereits existierende Software-Landschaft integrieren und erfor-
dern zudem keinen Erwerb zusätzlicher Hardware. Einschränkend muss bei der weiteren Ana-
lyse der Softwaretools, die das erste Kriterium erfüllen, angemerkt werden, dass eine genaue 
Einsichtnahme in die Funktionsweise bzw. in die der Verarbeitung zugrundeliegenden Algo-
rithmen nicht bzw. nur sehr eingeschränkt möglich ist. Aufgrund der Notwendigkeit für den 
Hersteller, sein „Geschäftsgeheimnis“ schützen zu müssen, werden Angaben zur angebotenen 
Software meist auf die Beschreibung ihrer nutzenstiftenden Eigenschaften beschränkt. Ge-
nauere Angaben darüber, wie der Algorithmus der Software aufgebaut ist und die Aufgaben 
erfüllt, die die Software kennzeichnen, bleiben meist vage. Im Rahmen der vorliegenden Ar-
beit wurde deshalb der zugrundeliegende Algorithmus der Software als Black-Box angesehen 
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– allerdings wurde durch vorherige Tests überprüft, inwiefern die Eigenschaften der Software 
im praktischen Einsatz erfüllt werden. Unterschiede zeigen sich bei den Softwareprodukten 
vor allem hinsichtlich der Gestaltbarkeit der Wissensbasis (2. Ausschlusskriterium) sowie der 
Anschaffungskosten (3. Ausschlusskriterium). 
Das Unternehmen Autonomy bietet eine gleichnamige Software an, die semantisch in internen 
und externen Informationsbeständen nach nutzerspezifischen Informationen sucht. Die Inhalte 
der Datenbestände werden automatisch indiziert und klassifiziert; den Nutzern ist es möglich, 
ihre Suchanfragen u.a. auch natürlichsprachig zu formulieren. Darüber hinaus ist es prinzipiell 
möglich, wenn auch nicht ursprünglich vorgesehen, eine nutzerspezifische Wissensbasis 
aufzubauen, die systematisch erhobenes implizites Wissen enthält. Trotz der Erfüllung der 
grundlegenden theoretischen Anforderungen musste auf die Software-Lösungen der Firma 
Autonomy verzichtet werden, da sie die Budgetrestriktionen weit überschritten. 
Das Produkt Citer der Firma Mindcite verfolgt laut Produktbeschreibung das primäre Ziel, 
eine digitale Bibliothek aufzubauen, um firmeninterne und -externe Dokumente entsprechend 
den Mitarbeiter-spezifischen Bedürfnissen abzulegen. Es arbeitet mit drei Modulen: einem 
Modul, das für die Indexierung und Kategorisierung von Dokumenten zuständig ist, einem 
Verteiler-Modul, das Informationen an die Mitarbeiter gemäß ihren Zugangsrechten verteilt, 
sowie einem Modul, das unterschiedliche „Wissensservices“ zur Verfügung stellt, wie bspw. 
die Suche in Dokumenten und Kurz-Zusammenfassungen von Textinhalten. Der Aufbau der 
Wissensbasis liegt gänzlich beim Softwarehersteller; die Festlegung nutzerspezifischer 
Begriffszusammenhänge erfolgt lediglich über die Indexierung der Dokumente. Darüber 
hinaus stellte sich der Test der Software durch eine Demo-Version seitens des Herstellers als 
problematisch heraus (sie war nur mit eingeschränkter Funktionalität erhältlich), so dass die 
Software nicht weiter in Betracht gezogen wurde. 
Die betrachtete Softwarelösung des Unternehmens Readware verspricht, in elektronischen 
Datenbeständen nahezu aller gängiger Formate semantisch suchen zu können. Damit auch 
Dokumente aus dem WWW verarbeitet werden können, bietet der Softwarehersteller das 
Produkt IpServer 3 an, das aus Intra- und Internet-Dokumenten eine elektronische Bibliothek 
aufbauen soll. Der Nutzer kann seine Suchanfrage natürlichsprachig formulieren und einge-
ben, woraufhin in spezifischen (vorher definierten) automatisch indexierten Datenbeständen 
nach inhaltlich passenden Antworten gesucht wird. Die Suche erledigt ein „Scrawler“-Modul; 
das Ausmaß der inhaltlichen Übereinstimmung von Anfrage und Suchergebnissen kann durch 
204  6. Fallstudie: Entwicklung, Einsatz und Test eines Systems für die aufgabenspezifische 
                                          Informationsbeschaffung im Internet auf der Basis impliziten Wissens 
 
den Nutzer bestimmt werden, indem er auf einer Skala den von ihm erwünschten Grad der 
Übereinstimmung (in Prozent) festlegt. Allerdings orientiert sich die Suche des Tools ledig-
lich an den explizit formulierten Suchanfragen des Nutzers, wobei die dahinter liegende z.T. 
implizite Begriffswelt bzw. das Begriffsverständnis nicht einbezogen wird. Die Errichtung 
einer Wissensbasis, die auch auf implizitem Wissen beruht und die bei der Suche konsultiert 
wird, um passende Antworten auf die nutzerspezifischen Fragen zu finden, ist nicht möglich. 
Auf eine weitere Betrachtung des Produkts wurde deshalb verzichtet. 
Das Unternehmen Inxight bietet eine Vielzahl von Softwarelösungen an, die sich auf die 
Suche von nutzerspezifischen Informationen in unterschiedlichen Datenbeständen richten. 
Das Produkt Inxight Summarizer kann sowohl für die Suche in internen als auch externen 
Datenbeständen angewendet werden. Es verspricht dem Nutzer durch das Verfassen von 
Inhaltsangaben über die für eine Suchanfrage potenziell relevanten Dokumente, dass der 
Suchprozess verkürzt wird und dadurch relevante Ergebnisse schneller gefunden werden. Da 
das System dem Nutzer nicht erlaubt, eine individuelle Wissensbasis zu errichten, sondern 
diese nur aus indizierten Dokumenten ableitet, wurde es nicht weiter betrachtet. 
Das Produkt, das für die beschriebene Hypothesenüberprüfung angewendet wurde, ist die 
Software L4 des Herstellers Moresophy.
736
 Bei dem Produkt handelt es sich um eine modular 
aufgebaute, auf semantischen Netzen basierende Software. Die drei einzelnen Module sind 
der Indexer, der die Dokumente liest, aufbereitet und ablegt, der Modeller, der mittels einer 
grafischen Oberfläche den manuellen Aufbau einer nutzerspezifischen Wissensbasis ermög-
licht, sowie der 4etworker, der die eigentliche Benutzeroberfläche abbildet (die Benutzerober-
fläche ist vom Aufbau und der Bedienung vergleichbar mit herkömmlichen WWW-basierten 
Suchmaschinen) und den Matching-Prozess realisiert. Das Tool L4 erfüllt die Anforderung, 
dass eine nutzerspezifische Wissensbasis gestaltet werden kann und erlaubt somit, methodisch 
erhobenes implizites Wissen bei einer Suche in Dokumentenbeständen einfließen zu lassen. 
Inklusive Schulungsleistungen, Support und der Bereitstellung etwaiger Softwareupdates 
wurden die festgelegten Budgetrestriktionen eingehalten und folglich die drei wesentlichen 
Kriterien erfüllt, so dass das Tool L4 für die Fallstudie erworben wurde. Bei der Suche in 
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WWW-basierten Dokumenten ist bei der ausgewählten Software allerdings zu beachten, dass 
der Zugang zum WWW nicht uneingeschränkt erfolgen kann, sondern einer Vorauswahl an 
WWW-Dokumenten bedarf. Aus diesem Grund ist ein Textkorpus zu generieren, den das Tool 
durchsuchen soll. 
6.1.2 Ableitung von Gestaltungsrichtlinien für den zu untersuchenden Text-
korpus  
Da die ausgewählte Software nicht unbegrenzt Dokumente aus dem WWW durchsuchen 
kann, muss eine Dokumentenbasis generiert werden, die von dem Softwaresystem nach nut-
zer- und aufgabenspezifischen Informationen durchsucht werden soll. Ein unkontrollierter 
Dokumentenkorpus ist zu Testzwecken nicht geeignet, weil nicht nachvollzogen werden kann, 
in welchem Ausmaß das System für den Nutzer relevante Dokumente gefunden hat.  
Ein kontrollierter Dokumentenbestand hat den Vorteil, dass bei einer Testsituation alle Inhalte 
des Korpus bekannt sind und somit aufgedeckt werden kann, ob das System tatsächlich alle 
relevanten Informationen gefunden hat. Es wurde herausgestellt, dass für Testzwecke von 
Retrievalsystemen Recall und Precision gängige Bewertungsmaße sind.
737
 Damit diese Mess-
größen herangezogen werden können, wird ein kontrollierter Textkorpus herangezogen. Die 
Anzahl der Dokumente ist bei einem kontrollierten Textkorpus so festzulegen, dass der zeitli-
che Bewertungsaufwand von den beteiligten Testpersonen bewältigt werden kann. Ausgehend 
von den im Rahmen der Fallstudie zur Verfügung stehenden Mitarbeitern des beteiligten Un-
ternehmens wurde abgeschätzt, dass die Bewertung eines Dokuments für einen auf dem zu 
untersuchenden Gebiet erfahrenen Mitarbeiter - je nach Länge des jeweiligen Dokuments - 
mit mindestens drei Minuten anzusetzen ist. Bei ca. 100 zu bewertenden Dokumenten entsteht 
somit ein zeitlicher Bewertungsaufwand von ca. fünf Stunden pro Fallstudienteilnehmer. Die 
Bewertung soll aus dem Grund der Bewertungskonsistenz an einem Tag durchgeführt werden; 
aufgrund abnehmender Konzentration ist ein Zeitaufwand pro Proband von fünf Stunden als 
zu hoch anzusehen. Darüber hinaus entstehen dem teilnehmenden Unternehmen bei fünf 
Mitarbeiterstunden hohe Personalkosten, so dass die Dokumentenanzahl auf 70 zu unter-
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suchende Texte reduziert wurde. Der mit 70 zu bewertenden Dokumenten einhergehende 
Personalaufwand für das Unternehmen als auch die körperliche Belastung eines Probanden 
bei 3,5 Stunden konzentrierter Arbeit wurde als akzeptabel angesehen. Für den Textkorpus 
der zweiten Fallstudie wurden aus Gründen der Einheitlichkeit des Aufbaus der Dokumenten-
basis die Werte der unternehmerischen Fallstudie übernommen. 
Nicht nur die Dokumentenanzahl ist festzulegen, sondern auch die thematische Eingrenzung 
des Textkorpus. Aus dem in dem ersten Grundlagenkapitel beschriebenen aufgabenspezifi-
schen Umfeld wurde aufgrund der Informationsbedürfnisse des an der Fallstudie beteiligten 
Unternehmens das Thema „Kunde“ als Oberbegriff für den Textkorpus festgelegt. Für die 
inhaltliche Bestimmung der Dokumentenbasis der zweiten Fallstudie, an welcher BWL-
Studenten im Rahmen einer Seminarteilnahme zu dem Thema „Qualitätsmanagement“ 
beteiligt sind, wurden die Oberbegriffe „Seminar“ und „ Qualitätsmanagement“ festgelegt.  
Schließlich gilt es zu bestimmen, wie die Dokumente gesammelt werden sollen. Um einen 
internetbasierten Textkorpus zu erstellen, ist es notwendig, dass die Dokumente aus dem 
WWW heruntergeladen werden; hierdurch soll eine fallspezifische Repräsentation des WWW 
ermöglicht werden. Damit eine Manipulation des zu erstellenden Textkorpus vermieden wird 
bzw. nicht nur solche Dokumente ausgewählt werden, die bereits vor der Durchführung des 
Systemtests als relevant einzustufen sind, soll in beiden zu untersuchenden Fällen die 
Dokumentenauswahl ausschließlich mit festzulegenden Begriffen erfolgen. 
Für die Beschaffung der internetbasierten Dokumente wurde in beiden Fallstudien die WWW-
Suchmaschine „Google“ benutzt, da sie als die meistgenutzte und bekannteste Suchmaschine 
im WWW angesehen wird.  
6.1.3 Methodenauswahl für die Freilegung impliziten Wissens 
Für die Erstellung einer auf implizitem Wissen aufbauenden Wissensbasis müssen aus der in 
Kapitel 5 abgeleiteten Bewertung Methoden für die Wissensfreilegung ausgewählt werden.
738
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Die Auswertung aller im Rahmen der vorliegenden Arbeit betrachteten kognitions-
psychologischen Methoden für die Wissensfreilegung hat gezeigt, dass sich vor allem 
einzelfallorientierte offene und teilstrukturierte Verbalisierungstechniken eignen, um 
implizites Wissen offenzulegen. Damit die Methoden im Rahmen der durchzuführenden Fall-
studie eingesetzt werden können, müssen sie bestimmte Merkmale aufweisen: Es sollen so-
wohl implizite Wissensstrukturen als auch -inhalte aufgedeckt werden. Strukturelle Aspekte 
sind notwendig, um die Inhalte in eine computerbasierte Netzwerk-struktur überführen zu 
können. Die Methoden müssen in den fallstudienspezifischen Kontexten anwendbar sein; d.h. 
die Anforderungen der jeweiligen Methode an die Fallstudienteilnehmer dürfen ihre Fähigkei-
ten nicht überschreiten und müssen an die Gegebenheiten anpassbar sein. Die Methoden müs-
sen für den Untersuchungsleiter zugänglich sein. Zunächst wurden die einzelfallorientierten 
Verbalisierungstechniken nach den oben beschriebenen Kriterien ausgewählt. Die Methoden, 
die in eine engere Auswahl kamen, wurden anschließend durch einen Pre-Test auf ihre 
praktische Anwendbarkeit untersucht. 
Die Freie Reproduktion zielt nur auf die Erhebung struktureller Elemente und vernachlässigt 
die Erhebung von Wissensinhalten gänzlich, so dass auf die Anwendung der Methode im 
Rahmen der Fallstudie verzichtet wird. Die Gedankenstichprobe spezifiziert nicht die 
Wissensart, die erhoben werden soll, und lässt somit offen, ob sie implizites Wissen erhebt. 
Außerdem sollen nur Stichproben von Wissenskonstrukten erhoben werden und nicht gesamte 
Wissensbereiche.  
Das Laute Denken ist geeignet, um u.a. implizite Wissensstrukturen und –inhalte aufzu-
decken. Allerdings kann die Methode nicht ausgewählt werden, da in der Unternehmens-
Fallstudie die Reproduktion von Handlungen nicht möglich ist. Auch im Rahmen der zweiten 
Fallstudie können nur bestimmte Prozeduren (bspw. die Literaturrecherche), jedoch nicht alle 
Aktivitäten reproduziert werden (bspw. der Schreibvorgang der Seminararbeit). Auf das 
narrative Interview wurde verzichtet, da es große Ähnlichkeit mit dem teilstrukturierten 
episodischen Interview aufweist.
739
 Der Leitfaden engt zwar den Verbalisierungsspielraum 
des Probanden ein, jedoch nur hinsichtlich der Themenstellung; durch die Verwendung von 
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lediglich unterstützenden Fragen kann sich der Interviewteilnehmer dennoch zu einem 
bestimmten Wissensbereich frei entfalten, ohne dass der Untersuchungsleiter in den 
Gesprächsverlauf einschreitet. Die Methode des Freien Assoziierens eignet sich für die Erfas-
sung impliziter Wissensinhalte und zeichnet sich durch eine vergleichsweise „unkomplizierte“ 
und flexible Anwendung aus. Das problemzentrierte Interview wurde nicht ausgewählt, da es 
sich nicht gezielt auf die Erhebung impliziten Wissens richtet und zudem dem Probanden nur 
sehr eingeschränkten Verbalisierungsspielraum einräumen. Das fokussierte Interview ist auf 
die Erhebung impliziter Wissensinhalte und -strukturen ausgerichtet und stellt auch keine spe-
zifischen Anforderungen an die Probanden. Allerdings entstammt die Methode klinischen 
(Tiefen-)Analysen und setzt eine entsprechende Ausbildung des Erhebers voraus. Aus diesem 
Grund wird auf das fokussierte Interview für eine weitere Betrachtung verzichtet. 
Das Freie Assoziieren (offen) und das episodische Interview (teilstrukturiert) wurden für eine 
weitere Analyse ausgewählt und auf ihre praktische Anwendbarkeit getestet. Für den Pre-Test 
des Freien Assoziierens wurde eine Gruppe von zehn Studierenden gebeten, bezüglich eines 
bestimmten Themas alles zu verbalisieren, das ihnen spontan einfällt. Es wurde ein Wissens-
bereich ausgewählt, der allen Probanden bekannt ist („Anfertigung einer Seminararbeit“). 
Jeder Teilnehmer wurde einzeln befragt, und es wurde vermieden, dass bereits befragte 
Probanden mit den Teilnehmern, die noch nicht an dem Pre-Test partizipiert hatten, Kontakt 
aufnahmen. Dadurch sollte gewährleistet werden, dass Äußerungen tatsächlich spontan 
verbalisiert und nicht vorbereitet wurden. Die Äußerungen wurden von der Erheberin während 
der Durchführung schriftlich fixiert und nach Beendigung des Tests mit dem Probanden auf 
Richtigkeit überprüft. Die gesammelten Ergebnisse wurden auf Gemeinsamkeiten untersucht, 
wobei sich zeigte, dass die Probanden ähnlich viele Begriffe nannten (15-20) und die meisten 
Versuchsteilnehmer dieselben Wörter aufzählten. Die am häufigsten genannten Begriffe (sie-
ben von zehn Teilnehmern) waren: wissenschaftliche Arbeit, Note und Formatierung. Sechs 
von zehn Probanden nannten den Begriff „Thema“, und fünf von zehn Testpersonen nannten: 
Literaturrecherche, Betreuer und Stress. Trotz des beabsichtigten Hervorrufens miteinander 
verknüpfter Wissenselemente konnte aus der Freien Assoziation kein vernetztes 
Wissensgebilde abgeleitet werden, da die Art der Relationen zwischen den einzelnen 
genannten Begriffen nicht durch die Nennung einzelner Begriffe aufgedeckt werden konnten. 
Das Problem bestand darin, dass die Begriffe genannt wurden, nicht jedoch die Beziehung 
dieser zueinander. Die Erheberin konnte aufgrund der Häufigkeit der genannten Begriffe 
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lediglich eine Hierarchie ableiten. Um eine Netzwerkstruktur erstellen zu können, die im 
Sinne aller Teilnehmer ist, ist das Hinzuziehen einer ergänzenden Methode (bspw. einer 
Struktur-Lege-Technik) notwendig. Allerdings zeigte die Anwendung der Methode, dass 
durch sie wesentliche Oberbegriffe abgeleitet werden können. 
Das episodische Interview wurde an einer Gruppe von wissenschaftlichen Mitarbeitern getes-
tet, wobei erneut das Thema „Seminararbeit“ (Betreuung, Planung und Organisation) gewählt 
wurde.
740
 Die Fragen des episodischen Interviews wurden gemäß den geltenden Vorgaben 
entwickelt. Die Fragen sollen nach FLICK
741
 vergangene Wissensinhalte (Erfahrungen), alltäg-
liche Routineabläufe und zukünftige Erwartungen des Probanden bezüglich der Themenstel-
lung abdecken. Bei der Fragenerstellung eines Episodischen Interviews ist darauf zu achten, 
dass der Befragte zum Erzählen angeregt wird und zu einem ausgewählten Themenbereich 
„Episoden“ aus seinen Erfahrungen rekonstruiert.  
Die Anregung zum Erzählen soll durch eine einleitende Frage realisiert werden, die sich auf 
die bisher gesammelten Erfahrungen des Probanden in dem Wissensbereich bezieht. Im Rah-
men des Pre-Test wurde folgende Frage gestellt:  
Frage 1: Welche Erfahrungen haben Sie bisher mit Seminaren gesammelt? Bitte schildern Sie 
Ihre persönlichen Eindrücke. 
Die Aufzeichnung des Status quo der wissenschaftlichen Mitarbeiter soll durch eine Frage 
aufgedeckt werden, die sich auf den gegenwärtigen Alltag richtet:  
Frage 2: Falls Sie aktuell ein Seminar betreuen – wie kennzeichnet sich die aktuelle 
Situation? Welche Aktivitäten führen Sie durch? 
Um Wissen über bestimmte (Routine-)Handlungen aufzudecken, wurde folgende dritte Frage 
gestellt:  
Frage 3: Existiert ein bestimmter Prozess bzw. ein Schema, nach dem die Bearbeitung von 
Seminaren bei Ihnen abläuft? 
                                                 
740
 Es wurde bewusst darauf verzichtet, die Gruppe von Studierenden erneut zu befragen, da sie durch die Teil-
nahme an der ersten Testrunde eventuell beeinflusst sein konnten. 
741
 Vgl. Flick,U.: Qualitative Forschung, a.a.O., S. 124ff. 
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Die vierte Frage sollte Spezifika und Probleme bezüglich der Betreuung aus Sicht der 
einzelnen Probanden aufdecken:  
Frage 4: Haben Sie jemals Probleme mit der Betreuung von Seminararbeiten gehabt oder 
können Sie sich an Besonderheiten während einer Betreuung erinnern? 
Schließlich soll die Phantasie des Probanden angeregt werden, die neben gesammelten Erfah-
rungen und alltäglichen Abläufen auch erwartete, erwünschte oder befürchtete Veränderungen 
hinsichtlich des Wissensbereichs aufdecken soll:  
Frage 5: Glauben Sie, dass Sie die Betreuung von Seminaren anders gestalten würden, wenn 
Sie die Abläufe frei gestalten könnten? Glauben Sie, dass sich die Arbeitsabläufe zukünftig 
grundlegend verändern werden – und wenn ja, wie? 
Die Antworten der Befragten wurden gesammelt und auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
untersucht. Eine detaillierte Ergebnisauswertung wurde nicht vorgenommen, da im Rahmen 
der Methodenauswahl lediglich festgestellt werden sollte, welches Verfahren für die Fallbei-
spiele geeignet ist. Die Ergebnisse der Befragung waren weit detaillierter als die des Freien 
Assoziierens und ließen zudem die Ableitung von Relationen zwischen den genannten 
Wissenselementen zu, da die Probanden durch die Interviewform zusammenhängende 
Erzählungen verbalisierten. Allerdings eignet sich das Freie Assoziieren durchaus dazu, 
wesentliche Kernbegriffe eines Wissensgebiets aufzudecken und eine grobe Struktur der 
Thematik zu liefern. 
Für die Aufdeckung impliziten Wissens in den Fallstudien wurde festgelegt, beide Methoden 
anzuwenden: zunächst die Methode des Freien Assoziierens , da sie einen Überblick über die 
wesentlichen Wissenselemente liefert. Als inhaltliche Erweiterung - vor allem, um relationale 
Zusammenhänge abbilden zu können - soll das episodische Interview angewendet werden, da 
so Beziehungen zwischen den Elementen aufgedeckt werden können und ein tieferer Einblick 
in die Wissensbereiche erreicht wird. 
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6.2 Systemeinsatz  
Im Folgenden erfolgt der Einsatz des entwickelten Systems durch zwei Fallbeispiele. Bevor 
jedoch der Systemeinsatz durchgeführt werden kann, ist es notwendig, grundlegende Daten 
des Unternehmens sowie der studentischen Probanden, die das zweite Fallbeispiel bilden, zu 
präsentieren und die Ausgangsproblematik zu erläutern. 
6.2.1 Grundlegende Daten der Fallbeispiele 
Das erste Fallbeispiel wurde in einem Unternehmen durchgeführt, das ein international 
agierendes KMU und weltweit führender Hersteller keramischer Wälzlager ist. Das relativ 
junge Unternehmen (Gründung im Jahr 1989) hat seinen Sitz in Deutschland und beschäftigte 
während der Dauer der Untersuchung ca. 80 Mitarbeiter. 
Keramische Wälzlager finden insbesondere dort Einsatz, wo konventionelle Wälzlager, die 
z.B. aus Stahl sind, an ihre Grenzen stoßen. Aufgrund der Eigenschaften des Werkstoffs 
Keramik, wie unter anderem hohe Härte, Hitzebeständigkeit, Verschleiß- und Korrosionsbe-
ständigkeit sowie niedriges spezifisches Gewicht (so genannte Hochleistungskeramik), bietet 
er beste Voraussetzungen für die Anwendung in Wälzlagern. Keramik kann auch mit anderen 
Werkstoffen kombiniert werden (bspw. ein mit Stahl umringter Keramikwälzkörper), wobei 
dann von Hybridlagern gesprochen wird. Das Unternehmen war zum Zeitpunkt der Untersu-
chung der einzige Hersteller, der serienmäßig Keramik- bzw. Hybridwälzlager in sämtlichen 
gängigen Bauformen, bspw. Kugellager, Rollen- oder Nadellager, anbot. Bereiche, in denen 
ein Merkmal oder bestimmte Eigenschaftskombinationen von Keramik gefordert werden, sind 
vor allem folgende: 
- Werkzeugmaschinenbau: Durch den Einsatz in schnelllaufenden Spindeln für Werk-
zeugmaschinen sind Drehzahlsteigerungen von bis zu 30 % erreichbar, bei gleich-
zeitiger Reduktion des Schmierbedarfs; darüber hinaus werden Hybridwälzlager in 
Übersetzerköpfen von Werkzeugmaschinen eingesetzt, wodurch Temperaturbestän-
digkeit erzielt wird. 
- Chemische Industrie: Aufgrund ihrer hohen Hitzebeständigkeit finden keramische 
Wälzlager bspw. Anwendung in Rührwerken. 
- Stahlindustrie: Auch hier ist vor allem die Hitzebeständigkeit ausschlaggebend, bspw. 
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für die Verwendung von keramischen Wälzlagern in einer Verzinkungsanlage. 
- Lebensmittel- und Pharmaindustrie: Aufgrund der Korrosionsbeständigkeit von 
Keramik finden Wälzlager vor allem Anwendung in sterilen Verpackungsanlagen. 
- Halbleiter- und Biotechnologie: Da sich Keramikwälzlager durch die Fähigkeit zum 
Trockenlauf und zur Medienschmierung auszeichnen, können Abläufe im Rahmen der 
Bio- und Halbleitertechnologie, die unter Reinraumbedingungen durchzuführen sind, 
hermetisch dicht ausgeführt werden. 
- Luft- und Raumfahrt: Aufgrund des geringen Verschleißes und der hohen Hitzebestän-
digkeit von Keramikwälzlagern kann die Lebensdauer der Lager erhöht werden. 
- Rennsport: Die hohe Hitzebeständigkeit und das geringe Gewicht von Keramik im 
Vergleich zu Stahl sind insbesondere im Rennsport von großer Bedeutung und bieten 
Keramikwälzlagern ein hohes Einsatzpotenzial. 
Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wurde der Unternehmensbereich „Technischer Vertrieb“, 
der aus sieben Mitarbeitern besteht, aufgrund seiner Kundennähe für den Systemeinsatz aus-
gewählt. Die Abteilung setzt sich aus unterschiedlichen Bereichen zusammen, die auf jeweils 
unterschiedliche Kundenansprüche ausgerichtet sind:. Future Industries (Werkzeug-
maschinen, Halbleiter- und Lebensmittelindustrie, chemische und pharmazeutische Industrie, 
Luft- und Raumfahrt, Biotechnologie), Rennsport (Automobilindustrie) und Auftragsabwick-
lung (alle Bereiche). Daneben wurden die Abteilungen Produktmanagement und Konstruktion 
in die Analyse einbezogen. Sie nehmen eine dem Vertrieb übergeordnete Position ein und 
wurden deshalb in das Fallbeispiel einbezogen, weil sie wie der Vertrieb sehr „nahe am Kun-
den arbeiten“. Dies gilt insbesondere dann für den Konstruktionsbereich, wenn individuelle 
Anfertigungswünsche des Kunden realisiert werden sollen. Insgesamt setzte sich die Analyse-
einheit aus zehn Probanden zusammen. 
Für das zweite Fallbeispiel stellte sich eine Gruppe bestehend aus sieben Studierenden im 
Hauptstudium der Fachrichtung „Betriebswirtschaftslehre“ zur Verfügung. Dass die Studie-
renden bereits das Grundstudium absolviert hatten, war deswegen ein Auswahlkriterium, weil 
erst in dieser Phase des Studiums Seminare angeboten werden. Da drei Seminararbeiten 
während des Hauptstudiums zu absolvieren sind, mussten die Studierenden mindestens eine 
von insgesamt drei Seminararbeiten geschrieben haben, um die notwendigen Kenntnisse für 
die Untersuchung vorweisen zu können. Diese setzen sich einerseits aus inhaltlichen Aspekten 
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(ein Seminar zum Thema „Qualitätsmanagement“) und andererseits aus Kenntnissen 
zusammen, die Erfahrungen mit der prinzipiellen Bearbeitung von Seminaren betreffen. 
6.2.2 Situationsanalyse 
Das Unternehmen agiert in einem sehr dynamischen Umfeld und sieht sich entsprechend mit 
schnellen Umbrüchen und Veränderungen konfrontiert. Aufgrund des Tätigkeitsfeldes und der 
internationalen Präsenz des Unternehmens werden für die Beschaffung externer, insbesondere 
kundenspezifischer Informationen wegen der weltweiten Erreichbarkeit Potenziale im WWW 
gesehen. 
Konkrete Informationsbedürfnisse des Unternehmens betreffen die Aufdeckung von Produkt-
anforderungen bzw. Kundenbedürfnissen. Hierbei sollen nicht nur gegenwärtige, sondern 
auch zukünftige Anforderungen und Bedürfnisse aufgedeckt werden, die Aufschluss darüber 
geben, welche Kunden potenziell gewonnen werden können. Die Kenntnis der Bedürfnisse 
und Anforderungen soll dabei helfen, die unternehmensspezifischen Produkte mit Kunden-
anforderungen in Einklang zu bringen. Darüber hinaus richtet sich das Interesse des Unter-
nehmens auf die Aufdeckung von Produkten, die alternativ existierende Kundenbedürfnisse 
befriedigen können. Im Rahmen der Situationsanalyse wurden konkrete Informationsbedürf-
nisse im Bereich des technischen Vertriebs, des Produktmanagements und der Konstruktion 
erhoben, um einen Überblick über konkrete, kundenspezifische Fragestellungen zu erhalten. 
Die ursprünglichen Fragestellungen werden nachstehend aufgelistet, wobei die Fragen in pri-
mär auf den Kunden gerichtete (allgemeine und anwendungsbezogene), auf das Produkt ge-
richtete technologie-spezifische, allgemeine auf den Markt gerichtete, sowie 
lieferantenbezogene Informations-bedürfnisse eingeteilt werden. Eine Transformation der In-
formationsbedürfnisse in Such-maschinen-kompatible Suchanfragen erfolgte im Unternehmen 
durch die an der Fallstudie beteiligten Probanden.
742
 
                                                 
742
 Aus Gründen der Geheimhaltung können diese allerdings nicht dargestellt werden. 
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Die auf den Kundenbereich gerichteten Informationsbedürfnisse betrafen folgende Fragen:  
- Was könnte ein neuer potenzieller Kunde herstellen? 
- Gibt es potenzielle Kunden auf dem Gebiet Windkraft? 
- Welcher Kunde setzt Rollenlager ein? 
- Gibt es Neuigkeiten bei bestimmten Kunden (bspw. bei Rennsportkunden)? 
- In welchen Anwendungen werden Lithografielaser und schnelldrehende Wälzlager 
eingesetzt? 
Technologiespezifische, auf das Produkt gerichtete Informationsbedürfnisse betrafen folgende 
Fragen: 
- Wie funktionieren eine Doppelkupplung und ein Ladungsverstärker? 
- Gibt es Informationen über das Hartdrehen und PVD-Beschichtungen?
 743
 
- Was wird unter "intelligenten" und „Slimline“-Lagern verstanden? 
- Welchen Wärmeausdehnungskoeffizient besitzt Torlon?
 744
 
- Gibt es (technologiebezogene) Neuigkeiten im „World Rally Car-Bereich“? 
- Welche Reinraumklassen gibt es? 
Lieferantenspezifische Informationsbedürfnisse betrafen folgende Fragen: 
- Welche Spindelhersteller gib es? 
- Wer bietet intelligente und überwachte Lager an? 
- Wer bietet Ladungsverstärker an? 
Allgemeine, marktbezogene Informationsbedürfnisse betrafen nachstehende Fragen: 
- In welchen Märkten können Wälzlager eingesetzt werden? 
- Gibt es Neuigkeiten auf dem Wälzlagermarkt? 
                                                 
743
 Beschichtung von Werkstoffen durch physikalische Dampfabscheideprozesse mithilfe plasmaaktivierter Ver-
fahren. 
744
 Torlon ist ein bestimmter Kunststoff der Polyamid/-imid-Kunststoffgruppe. 
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Bisher benutzte das Unternehmen für die Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen 
herkömmliche Suchmaschinen des WWW, insbesondere die Suchmaschine Google. Aller-
dings traten dabei drei wesentliche Probleme auf: 1) Die Suchmaschinen lieferten Ergebnisse, 
die die Informationsbedürfnisse nicht oder unzureichend befriedigten. 2) Die Nutzer kennen 
nicht alle spezifischen Suchfunktionen der Suchdienste, wodurch der Suchprozess als 
mühsam empfunden wird. 3) Die Nutzer mussten die Evaluierung der Ergebnisse selbst 
entsprechend ihren Präferenzen vornehmen und oftmals zahlreiche Trefferlisten durchsehen. 
Die Ursache für diese Probleme des Unternehmens bei der Nutzung herkömmlicher Such-
maschinen besteht aber in der Suchstrategie: Nur einzelne Schlüsselbegriffe werden in die 
Suche einbezogen, nicht aber die gesamte Begriffswelt, die an ein Informationsbedürfnis 
gekoppelt ist. Das Unternehmen ist sich zwar bewusst, dass das Internet das Potenzial auf-
weist, die existierenden Informationsbedürfnisse zu befriedigen, besitzt allerdings nicht die 
Instrumente, um an das Wissen zu gelangen. 
Eine Situationsanalyse wie in der zuvor beschriebenen Form wurde im Rahmen des zweiten 
Fallbeispiels nicht vorgenommen, vielmehr wurden die Informationsbedürfnisse der Studen-
ten bei dem konkret vorliegenden Seminarthema direkt erfragt und im späteren Testverfahren 
in Suchanfragen transformiert. Folgende Fragen formulierten die Studierenden: 
- Welche einzelnen Themen werden zu dem Seminar „Qualitätsmanagement“ 
angeboten? 
- Welche Literatur wird zu dem Thema benötigt? 
- Wann findet die Einführung in das Thema statt? 
- Wie ist die Seminarpräsentation anzufertigen? 
- Welche Anforderungen existieren für die inhaltliche und formale Gestaltung der 
wissenschaftlichen Arbeit? 
- Wann hat der Betreuer Sprechstunde? 
- Wie ist das Seminar organisiert? 
- Welche Noten werden vergeben?  
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6.2.3 Zusammenstellung der Textkorpora 
Nachdem in Abschnitt 6.2.1 die grundlegenden Richtlinien für die Gestaltung eines Text-
korpus abgeleitet wurden, wird nun aufgezeigt, wie die im Rahmen des konkreten Systemein-
satzes zu untersuchenden Textkorpora abgeleitet wurden. 
Für die Unternehmens-Fallstudie wurde der Textkorpus zu 50 % aus unternehmensinternen, 
elektronischen und zu 50 % aus internetbasierten Dokumenten zusammengesetzt. Die unter-
nehmensinternen Dokumente wurden herangezogen, da es sich bei diesen Texten um bereits 
von dem Unternehmen heruntergeladene Internetdokumente aus dem WWW handelte, eine 
detaillierte Bewertung hinsichtlich der Befriedigung spezifischer Informationsbedürfnisse aber 
noch nicht vorgenommen wurde. Da diese Dokumente jedoch nicht ausreichten, um die fest-
gelegte Anzahl zu erreichen, wurden zusätzlich 50 % der Dokumentenbasis aus dem WWW 
heruntergeladen. Als Suchbegriffe wurden produktspezifische Eigenschaften der von dem 
Unternehmen hergestellten Erzeugnisse (z.B. Keramik als Spezifikation des Konstruktions-
werkstoffes oder Keramikwälzlager als bestimmte Ausprägung des Produktes) herangezogen. 
Für die Erstellung des Textkorpus der zweiten Fallstudie wurde als Suchbegriff der Oberbe-
griff „Qualitätsmanagement“ benutzt. In beiden Fällen wurden die Suchbegriffe in die Such-
maschine Google eingegeben. Im Fall der unternehmerischen Untersuchung wurde nur nach 
den Begriffen „Keramikwälzlager“ und „Hybridwälzlager“, im Rahmen der studentischen 
Fallstudie nach dem Stichwort „Qualitätsmanagement“ gesucht. Eine stärkere Eingrenzung 
wurde aufgrund der potenziellen Gefahr der Manipulation des Textkorpus nicht vorgenom-
men. Insbesondere bei der Zusammenstellung des Textkorpus des zweiten Fallbeispiels waren 
die Dokumente sehr häufig mehrseitig, so dass der Umfang auf 60 Dokumente begrenzt wur-
de, um ungefähr die gleiche Seitenanzahl wie bei dem unternehmerischen Textkorpus zu er-
zielen. 
6.2.4 Erhebung impliziten Wissens 
Die ausgewählten und im Vorfeld getesteten Methoden für die Freilegung impliziten Wissens 
wurden an die spezifische Problemstellung des Unternehmens angepasst und angewandt. 
Sowohl bei der Durchführung des Freien Assoziierens als auch des Episodischen Interviews 
nahmen die Probanden teil, die im Rahmen der Situationsanalyse festgelegt wurden. Die Pro-
banden wurden alle am selben Tag nacheinander befragt, wobei ihnen vorab lediglich bekannt 
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war, dass eine Befragung stattfindet, jedoch nicht, welche Inhalte erhoben wurden. Dadurch 
sollten vorbereitende Maßnahmen der Teilnehmer vermieden werden und größt-mögliche 
Spontaneität bei der Verbalisierung erhalten bleiben. Der zeitliche Rahmen der 
Befragungsdauer wurde nur grob abgesteckt und bei der Terminierung des Befragungszeit-
punktes darauf geachtet, dass die Teilnehmer nicht unter Zeitdruck geraten. 
Die Methodenanwendung erfolgte durch die Verfasserin, die von einem zusätzlichen Inter-
viewer begleitet wurde, um dem im Rahmen der vorliegenden Arbeit geforderten Anspruch an 
Objektivität und Reliabilität gerecht zu werden. Die Erheber bereiteten sich durch ein 
intensives Literaturstudium auf unterschiedliche Probleme vor, die während der Interaktion 
zwischen Probanden und Interviewer auftreten können. Solche Probleme äußern sich bspw. in 
der Weigerung von Probanden, zu Fragen Stellung nehmen zu wollen, oder darin, dass einige 
Befragte anfängliche Hemmungen zeigen, sich frei zu Sachverhalten zu äußern. Als Auf-
zeichnungsmedien wurden Tonband und schriftliche 4otizen eingesetzt, wobei sich die Ver-
fasserin auf den Gesprächsverlauf mit dem jeweiligen Probanden konzentrierte und 
schriftliche Notizen nur stichpunktartig festhielt, der zweite Erheber maßgeblich für die 
lückenlose schriftliche Dokumentation verantwortlich war. Ein Proband verweigerte die Ton-
bandaufzeichnung, so dass diese Erhebung lediglich schriftlich dokumentiert werden konnte. 
Im Vorfeld der Methodenanwendung wurden aufgrund der Situationsanalyse die Themen bzw. 
Fragen vorbereitet. Aufgrund der gesammelten Erfahrungen der Vorstudie wurde für den 
Durchführungsablauf beschlossen, mit der Methode des Freien Assoziierens zu beginnen, da 
dieses Verfahren durch die Aufforderung des Probanden zur freien Gedankenäußerung zu 
einem bestimmten Wissensgebiet den Einstieg in die Befragungssituation und eine nach-
gelagerte Vertiefung der Befragung erleichtert. Um die in der Situationsanalyse erhobene 
grundlegende Problematik des Unternehmens wiederzugeben, wurde für das Freie Assoziieren 
der Begriff „Kunde“ ausgewählt, zu dem sich die Probanden frei äußern sollten. Der Begriff 
wurde nicht näher spezifiziert, da die Richtung der Äußerungen nur durch die Probanden 
selbst bestimmt werden sollte.  
Bei der Durchführung der Methode zeigte sich, dass die Probanden anfangs nur zögerlich Be-
griffe nannten bzw. ohne konkrete Fragestellungen gehemmt waren, sich frei zu äußern oder 
bestimmte Begriffe detailliert zu erläutern. Die Anzahl der genannten Begriffe lag zwischen 
vier (Minimum) und zwölf (Maximum). Die Verteilung der Nennungen spiegelt die nachfol-
gende Grafik wider: 
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Abb. 6.2: Häufigkeit der Begriffsnennungen der freien Wortassoziation 
Für das anschließende Episodische Interview wurde den Angaben der Methode sowie der 
unternehmensspezifischen Problemstellung entsprechend ein grober Interviewleitfaden 
entwickelt. Dabei galt es zu berücksichtigen, dass zum einen die durch das Episodische 
Interview fokussierte Innenperspektive der Probanden offengelegt wird, um implizites Wissen 
freilegen zu können; zum anderen waren die im Rahmen der Situationsanalyse aufgedeckten 
Informationsbedürfnisse in den groben Leitfaden zu integrieren. Schließlich wurden sieben 
Fragen abgeleitet, die kontextspezifische vergangene Situationen, subjektive Sichtweisen 
sowie Erfahrungen erfassen sollten und darüber hinaus durch das intendierte Hineinversetzen 
des Probanden in die Kundensichtweise (s. Frage 5) auch den Aspekt der speziellen Techno-
logie, die das Unternehmen anbietet, um Probleme des Kunden zu lösen, in die Befragung 
einbezog. Die Anzahl der Fragen ergab sich aus der Notwendigkeit, das Wissensgebiet hin-
reichend abzudecken, ohne die Form eines vollständig strukturierten Interviews anzunehmen. 
Die Eingangsfrage richtete sich auf einen Vergangenheitsaspekt und sollte den Einstieg in 
eine Erzählsituation erleichtern:  
Frage 1: Wie gestaltete sich ihr erster Kontakt zum Kunden? 
Die zweite Frage deckt allgemeine Routineabläufe im Rahmen der Tätigkeit der Probanden 
ab:  
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Frage 2: Wie sieht ein typischer Tagesablauf bei ihnen aus? Z.B. der gestrige? 
Die dritte, vierte und fünfte Frage sprachen subjektive Definitionen bzw. Eindrücke im 
Rahmen des eingegrenzten Problembereichs an:  
Frage 3: Existiert in ihrem Kopf ein typisches Kundenbild?  
Frage 4: Wie nimmt der Kunde Ihrer Meinung nach Einfluss auf das Produkt?  
Frage 5: Wie, glauben sie, sieht der Kunde das Unternehmen bzw. die Produkte, worin, 
glauben Sie, besteht seine Motivation, sich an das Unternehmen zu wenden? 
Die sechste Frage richtet sich auf die Erfassung subjektiver Eindrücke, die sich unter Um-
ständen im Zeitablauf verändert haben oder durch gesammelte Erfahrungen „heute“ anders 
betrachtet oder wahrgenommen werden:  
Frage 6: Hat sich das Kundenbild in der Zeit, seit der sie hier arbeiten gewandelt? 
Die letzte Frage schließt die Erzählsituation ab, wobei die Probanden gebeten werden, 
zukünftige Erwartungen zu verbalisieren:  
Frage 7: Wie sehen sie die zukünftige Entwicklung ihres Tätigkeitsbereichs sowie des 
Kundenbereichs? 
Die Probanden wurden in ihrer gewohnten Arbeitsumgebung befragt. Vor Beginn der 
Befragung wurde jeder Teilnehmer darüber in Kenntnis gesetzt, wie die Erzählsituation 
abläuft und warum sie in der Form gestaltet ist. Darüber hinaus wurden die Probanden über 
die Zielsetzung der Erhebung unterrichtet. Fragen der Probanden wurden geklärt (bspw. 
wurden häufig die Fragen gestellt, ob etwas falsch gemacht werden könne, oder ob die Namen 
der Probanden nach der Befragung veröffentlicht werden). Nach der Fragestellung wurden 
durch den Erheber keine lenkenden Eingriffe vorgenommen – nur dann, wenn der Proband 
selbst Fragen hatte, bspw. weil er sicherstellen wollte, dass er die Frage richtig verstanden 
hatte, griff der Erheber in den Interviewverlauf ein und erläuterte Fragen. Die Interviewdauer 
betrug zwischen 20 und 30 Minuten, je nach individueller Auskunftsbereitschaft des 
Probanden. Da ein Proband erst seit zwei Monaten für das Unternehmen tätig war, konnte 
dieser nicht alle Fragen beantworten. 
Die zweite zu untersuchende Gruppe wurde, wie zuvor die Probanden des Unternehmens zu 
dem Thema „Kunde“, zunächst aufgefordert, zu dem Thema „Seminar Qualitätsmanagement“ 
alles frei zu äußern, was ihnen spontan zu dem Thema einfällt. Danach wurden die Versuchs-
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teilnehmer durch die Durchführung des Episodischen Interviews zum Erzählen angeregt. 
Dabei wurden die Fragen des Pre-Tests, der mit wissenschaftlichen Mitarbeiter(innen)n 
durchgeführt wurde, auf die spezifische Situation von Studenten angepasst. Es wurden fünf 
Fragen für die Erhebung entwickelt. Analog zu den Vorgehen bei dem Pre-Test als auch bei 
dem Unternehmens-Fallbeispiel
745
 wurden die Fragen so gewählt, dass subjektive 
Definitionen, Erwartungen und Erfahrungen sowie individuelle Handlungsabläufe aufgedeckt 
werden können. 
Frage 1: Welche Erfahrungen haben sie bisher mit Seminaren gesammelt? Bitte schildern sie 
Ihre persönlichen Eindrücke. 
Frage 2: Falls Sie aktuell ein Seminar bearbeiten – wie kennzeichnet sich die aktuelle Situa-
tion? Welche Aktivitäten führen Sie durch? Gelten Ihre Ausführungen auch für das Thema 
„Qualitätsmanagement? 
Frage 3: Existiert ein bestimmter Prozess bzw. ein Schema, nach dem die Bearbeitung von 
Seminaren bei Ihnen abläuft? 
Frage 4: Haben Sie jemals Probleme bei der Anfertigung einer Seminararbeit gehabt oder 
können Sie sich an Besonderheiten während der Bearbeitung erinnern? 
Frage 5: Wie werden Sie zukünftig bei der Anfertigung einer Seminararbeit vorgehen? Wenn 
Sie jetzt eine Arbeit zu dem Thema „Qualitätsmanagement“ anfertigen müssten, wie würden 
Sie vorgehen? 
6.2.5 Auswertung der Erhebung 
Die Tonbandaufnahmen wurden nach der Erhebung im Unternehmen transkribiert und mit 
den schriftlichen Notizen abgeglichen bzw. ergänzt. Zwei Personen waren an der Erstellung 
des Transkripts beteiligt. Die Aufnahmen wurden ohne Abänderungen schriftlich 
dokumentiert, lediglich Pausen und Wiederholungen eines Wortes wurden herausgekürzt. Für 
das Unternehmens-Fallbeispiel entstand ein 26-seitiges Dokument, das Fallbeispiel mit 
Studierenden erbrachte ein 7-seitiges Dokument. Beide wurden gemäß der Inhaltsanalyse 
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nach Mayring ausgewertet. Im Folgenden wird die Auswertung anhand des Fallbeispiels im 
Unternehmen näher beschrieben. 
Bevor die eigentliche Inhaltsanalyse durchgeführt werden kann, sind das zu analysierende 
Ausgangsmaterial, die zugrunde gelegten Analysefragen und die Analysemethoden zu be-
stimmen.
746
 Das zu untersuchende Material bestand in den aus der Erhebung resultierenden 
Transkripten; die Festlegung der Analysefragen ergab sich aus den Interviewfragen und der im 
Unternehmen durchgeführten Situationsanalyse. Die Festlegung der Analysemethoden betraf 
im Rahmen der vorliegenden Arbeit die Bearbeitung des Interviewtranskripts gemäß der von 
Mayring vorgestellten Analyseschritte Zusammenfassung, Explikation und Strukturierung des 
zugrundegelegten Dokuments. Der Schwerpunkt liegt hier vor allem in der inhaltlichen 
Strukturierung des Transkripts, um aus den Ergebnissen eine softwarebasierte Wissensbasis 
ableiten zu können. Die eigentliche Analyse des Materials des inhaltsanalytischen Vorgehens 
findet statt, indem die festgelegten Methoden auf das Ausgangsmaterial angewendet werden. 
Zunächst wurde im Rahmen der vorliegenden Arbeit das Transkript vollständig gelesen, und 
die einzelnen Interviews wurden zusammengefasst. Das bedeutet, dass Floskeln (bspw. „…da 
rennen die offene Türen ein“), Redundanzen und thematisch irrelevante Textpassagen („…da 
war ich zwischen acht und halb neun im Büro“) gestrichen wurden. Die restlichen Paraphra-
sen wurden auf Gemeinsamkeiten und Zusammengehörigkeit untersucht und generalisiert. 
Das Resultat der Zusammenfassung bestand in einem Kategoriensystem, das sich aus drei 
Haupt- (Kunden, Produktgruppen und Markt) und sieben Unterkategorien zusammensetzte, 
wobei den Subkategorien wiederum Kategorien (insgesamt 70) untergeordnet wurden. Es 
wurde überprüft, ob alle Paraphrasen durch das Kategoriensystem repräsentiert wurden. Die 
inhaltliche Strukturierung erfolgte vor allem durch das Vergleichen der einzelnen Interviews. 
Begriffe, die von allen Probanden genannt wurden, wurden als Hauptkategorien 
herausgefiltert. Bei diesem Schritt wurde insbesondere überprüft, mit welchen Synonymen die 
Begriffe innerhalb des Transkripts belegt sind („Lager“ ist gleichbedeutend mit „Wälzlager“). 
Wurden einem inhaltlich gleichen Sachverhalt unterschiedliche Begriffe zugeordnet, wurden 
alle Benennungen in die Kategorie aufgenommen. Um sicherzugehen, dass die herausgefilter-
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ten Begriffe tatsächlich Oberkategorien bilden, wurde der Text mehrmals gelesen und anhand 
von Textbelegen untermauert (so genannte Ankerbeispiele). Bspw. dient der Begriff „Wälz-
lager“ immer als Oberbegriff für ein Keramik- oder Hybridwälzlager; die unterschiedlichen 
Arten von Wälzlagern, wie Rollenlager oder Kugellager, werden auch unter dem Oberbegriff 
subsumiert, wobei die Arten hierarchisch Keramik- oder Hybridwälzlagern untergeordnet sind 
und folglich Unterkategorien bilden, die mit den Hauptkategorien in Beziehung stehen. Neben 
der Repräsentation hierarchischer Relationen, die dem Transkript problemlos zu entnehmen 
waren, sollten alle übrigen Beziehungen zwischen den Kategorien offengelegt werden. Dazu 
wurden alle Kategorien auf Relationen zu anderen Kategorien untersucht. Die Festlegung der 
Relationen erfolgte anhand der gebildeten Paraphrasen. Neben den hierarchischen „ist-ein“-
Beziehungen wurden folgende Relationen identifiziert:
747
 partitive Relationen, Vererbungs-
beziehungen, Besitzrelationen (bspw. „der Kunde hat Ansprüche“), Eigenschaftsbeziehungen, 
Äquivalenzrelationen (bspw. der Begriff „Lager“ ist gleich bedeutend mit dem Begriff 
„Wälzlager“), instrumentale Beziehungen und materielle Relationen (z.B. „ein Lager ist aus 
Keramik“). Begriffe, deren Bedeutungen im Kategoriensystem unklar waren, wurden erwei-
ternd erläutert (bspw. Klärung des Begriffs „Kaltakquise“, der sehr häufig in dem Untersu-
chungsmaterial genannt wurde). Dazu war entweder das Nachschlagen in einschlägiger 
Literatur oder die direkte Nachfrage im Unternehmen notwendig. 
Bei der Auswertung arbeiteten zwei Personen zusammen, die jeweils ein Transkript der 
gesammelten Daten hinsichtlich der Analysefragen bearbeiteten; sie mussten Einigkeit über 
die Analyseeinheiten erzielen. Während der Bearbeitung des Transkripts wurden so genannte 
Memos, Kurzversionen der einzelnen Interviews, angefertigt, um Veränderungen am Aus-
gangsmaterial festzuhalten (bspw. über Paraphrasierungen, Reduktionen, Explikationen) und 
dadurch sicherzustellen, dass bei zunehmender Abstraktion der ursprüngliche Aussagegehalt 
der Äußerungen erhalten bleibt. 
Nachdem das Kategoriensystem erstellt und mit Relationen versehen worden war, wurde eine 
erste computerbasierte grafische Übersicht der Wissensbasis in Form einer Mindmap entwor-
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fen
748
. Eine Mindmap ist eine softwarebasierte Unterstützung für Sachverhalte, die miteinan-
der in Beziehung stehen. Der Aufbau ähnelt einer hierarchischen Baumstruktur, wobei von 
den Hauptkategorien Äste abgehen, unter denen Unterkategorien abgebildet werden können. 
Nicht-hierarchische Relationen können nach ihrer Art nicht weiter spezifiziert werden, 
sondern nur durch Verbindungspfeile dargestellt werden. Mit zunehmender Detaillierung wird 
eine Mindmap schnell unübersichtlich und Beziehungen zwischen Elementen lassen sich nicht 
problemlos aus der grafischen Darstellung ablesen. Sie ist dennoch ein Hilfsmittel für die 
strukturierte Darstellung inhaltlich vernetzter Wissenselemente und diente im Rahmen der 
vorliegenden Arbeit durchgeführten Falluntersuchungen als Vorstufe der Modellierung der 
Wissensbasis. Die folgende Abbildung gibt in abstrakter Weise das Gesamtmodell sowie in 
einer Detailansicht einen Ausschnitt des Modells wieder:  
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 Das Mindmap-Konzept geht auf Buzan zurück: Buzan, Tony: Make the most of your mind, London 1977. 
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Abb. 6.3: Ausschnitt einer Mindmap resultierend aus den Erhebungsergebnissen 
Die Datenauswertung des zweiten Fallbeispiels wurde in der gleichen Weise wie zuvor im 
Unternehmen durchgeführt. Die Methodenanwendung brachte ein siebenseitiges Transkript 
hervor, das ebenfalls nach MAYRING ausgewertet wurde.
749
 
6.2.6 Ableitung der Wissensbasis  
Nach Beendigung der Auswertung der Unternehmens-Fallanalyse wurde die in einer Mind-
map festgehaltene Kodierung allen Probanden im Unternehmen vorgelegt, um sicherzustellen, 
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dass das Strukturbild den tatsächlichen Gedanken und Bildern der Mitarbeiter entspricht. 
Nach dieser ersten Feedback-Runde, die Veränderungen bzgl. Relationen zwischen Wissens-
elementen, Umstrukturierungen und Detaillierungen einzelner Wissenskategorien nach sich 
zog, wurden die Ergebnisse in den L4 Modeller, der die Erstellung einer Wissensbasis 
grafisch unterstützt, transformiert. Das Modul erlaubt die Darstellung von Objekten und 
Personen, die durch Relationen in Form von Pfeilen miteinander verbunden werden können. 
Für die Modellierung von Relationen wurden die im Rahmen der Inhaltsanalyse aufgedeckten 
Beziehungen verwendet.
750
 
Für die endgültige Erstellung der unternehmensspezifischen Wissensbasis für den Kunden-
bereich waren insgesamt drei Feedbackschleifen mit den Probanden notwendig. Nach der 
Präsentation des ersten Strukturbildes wurden die Veränderungsvorschläge der Probanden mit 
L4 modelliert; das entstandene Modell wurde per E-mail an alle Probanden geschickt, damit 
diese erneut Änderungen vorschlagen konnten. Die Vorschläge wurden gesammelt, wobei 
konsensfähige Änderungswünsche im Modell berücksichtigt wurden. Die Vorschläge, die 
keine Einstimmigkeit bei den Probanden erzielten, wurden in der Probandengruppe mit der 
Untersuchungsleiterin diskutiert. Diese letzte Feedbackrunde resultierte in dem finalen Modell 
der Wissensbasis. Die diskutierten Veränderungsvoschläge des Wissensmodells bezogen sich 
vor allem auf die Detaillierung von Wissenskategorien; bspw. die Darstellung der Beziehun-
gen zwischen den Kategorien „Kundenanforderungen“ und „Produkte“. Die endgültige Wis-
sensbasis beinhaltet einen detaillierten Überblick über den für das Unternehmen relevanten 
Kundenmarkt und die mit den Abnehmern verbundenen Produkte bzw. Produktanforderun-
gen. Es konnte ein Matching von Produkten mit den einzelnen Kundengruppen realisiert wer-
den, das in der vorliegenden vernetzten Form den Mitarbeitern nicht bewusst war.  
Die Wissensbasis bzw. Begriffswelt zu dem aufgabenspezifischen Aspekt „Kundenbereich“ 
ist nachstehend in einem semantischen Netz dargestellt.
751
 Auf dieser Basis sollen Informatio-
nen aus dem WWW beschafft werden. Dem Interessenschwerpunkt des jeweiligen Nutzers 
entsprechend kann die Detaillierung der Netzdarstellung variiert werden; die Software L4 bie-
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 Vgl. Abschnitt 6.2.5, S. 220. 
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 In Abbildung 6.3 wird ein semantisches Netz in der Modellperspektive und in Abbildung 6.4 in der Benut-
zerperspektive der L4-Software dargestellt. 
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tet unterschiedliche Sichtweisen auf die einzelnen Hierarchiestufen an.  
Die nachstehende Abbildung stellt in abstrakter Weise das Gesamtmodell in der Modell-
perspektive dar (aus Geheimhaltungsgründen des Unternehmens wurde das Netz stark 
verkleinert), aus dem ein Teil vergrößert wurde, um die Beziehungen in dem Netz zu veran-
schaulichen. Die detaillierte vergrößerte Sichtweise verdeutlicht dabei die Zuordnung von 
Produkten mit Kunden(gruppen), wobei die Pfeile, die in einem Kreis münden, Beziehungen 
zwischen den Begriffen ausdrücken; Begriffe bzw. Kategorien werden durch einen Kasten 
symbolisiert, Pfeile drücken eine Beziehung aus, deren Art durch eine Ellipse oder einen Kreis 
definiert werden. In der folgenden Abbildung wird dargestellt, dass Kunde(ngruppe) a die 
Produkte/Produktgruppen 3 und 1 bezieht, Kunde(ngruppe) b kauft Produkt(gruppe) 2 und 
Kunde(ngruppe) c bezieht Produkt(gruppe) 1. Der Kreis symbolisiert dabei, dass der Kunde 
das durch den Pfeil verbundene Produkt bezieht – es findet eine relationale Zuordnung statt. 
 
Abb. 6.4: Semantisches #etz in der L4-Modellperspektive 
Die folgende Abbildung stellt die Ansicht dar, die der Endnutzer der Software erhält. Je nach 
Interesse, kann der Nutzer einen Begriff anklicken und vertieft betrachten, indem er den Be-
griff systematisch nach unten „öffnet“ und die untergeordneten Kategorien betrachten kann. 
Detail
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Abb. 6.5: Semantisches #etz in der L4-#etworker-Ansicht 
Nach zwei Feedbackschleifen, die notwendig waren, um ein konsensfähiges Modell zu 
erzeugen, wurde die zusammenfassende Darstellung der studentischen Probanden ebenfalls 
softwarebasiert modelliert.
752
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 Im Anhang werden die Auswertung der Fallstudie mit Studierenden vor der ersten Feedbackschleife und der 
erste Entwurf für die software-basierte Darstellung gezeigt, S. 248f. 
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6.3 Systemtest und -auswertung 
Der Test des Systems dient dazu, die zu Beginn aufgestellte Hypothese zu überprüfen. Dazu 
wurde ein zweistufiges Testverfahren entwickelt: 
Auf der ersten Stufe werden Suchanfragen, die von den Probanden beider Fallbeispiele ge-
sammelt wurden, sowohl in das L4-Retrieval-System, das für die Fallstudie beschafft wurde 
und dessen Wissensbasis auf systematisch erhobenem implizitem Wissen aufbaut, als auch in 
eine herkömmliche WWW-Suchmaschine eingegeben. Beide Systeme suchen dabei in dem 
gleichen Textkorpus. Die Ergebnisse des entwickelten Systems werden mit denen einer 
WWW-Suchmaschine durch eine Relevanzbewertung der Probanden verglichen, so dass 
Recall- und Precision -Werte abgeleitet werden können. Die nachstehende Abbildung gibt das 
Vorgehen wieder: 
Abb. 6.6: Vorgehen des Vergleichs von Google mit dem L4-Retrieval-System 
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Im zweiten Schritt wurde zusätzlich überprüft, inwieweit implizites Wissen die erzielten 
Ergebnisse des Retrieval Systems, dessen Wissensbasis auf systematisch erhobenem und 
kodiertem Wissen beruht, beeinflusst.
753
  
Um die Wirkungsweise des impliziten Wissens bzw. des systematisch erhobenen impliziten 
Wissens isoliert untersuchen zu können, werden die Ergebnisse des Retrieval Systems, das die 
implizite Wissensbasis enthält, mit Ergebnissen verglichen, die erzielt wurden, wenn das 
Retrieval System L4 eine Wissensbasis aufweist, die nicht auf systematisch erhobenem 
Wissen beruht (dieses wird auch als Basismodell bezeichnet): 
Abb. 6.7: Vorgehen des Vergleichs von dem systematischen L4-Modell mit dem L4-Basismodell 
                                                 
753
 Vgl. Franzen, D.: Detection – Electronic Knowledge Retrieval, in: Jetter, A. et al.: Knowledge Integration: 
The Practice of Knowledge Management in Small and Medium Enterprises, Heidelberg 2006, S. 98f. 
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6.3.1 Bestimmung der Leistungsfähigkeit des Systems: Vergleich mit Google 
Im folgenden Kapitel wird der erste Schritt des Testverfahrens beschrieben. Hierbei soll 
gezeigt werden, welche Ergebnisse ein System liefert, dessen Wissensbasis auf systematisch 
erhobenem impliziten Wissen beruht und wie diese Ergebnisse im Vergleich zu einer im 
WWW etablierten Suchmaschine abschneiden.  
Zu Vergleichszwecken wurde die Suchmaschine Google
754
 in der Desktop-Version
755
 
(www.desktop.google.com) ausgewählt. Die Desktop-Version, die nur auf ausgewählte 
Dokumente auf einem lokalen Rechner zugreift, die im Vorfeld festgelegt werden (bspw. 
Dokumente auf einem PC), wurde deshalb ausgewählt, weil nur der repräsentative und 
kontrollierte Textkorpus durchsucht werden soll und nicht eine unkontrollierte Datenmenge 
im WWW. Die Desktop-Version von Google benutzt nach Aussage des Herstellers einen auf 
Google basierenden Suchalgorithmus, der eine Volltextsuche in elektronischen Dokumenten 
durchführt.
756
 Für den Vergleich wurden die erstellten Textkorpora einheitlich in Textdateien 
(Word) abgelegt. Die Textkorpora sollen von beiden Systemen auf bestimmte Fragestellun-
gen durchsucht werden. Hierbei wurde auf die Fragen zurückgegriffen, die während der Situa-
tionsanalyse im Unternehmen und mit den studentischen Probanden herausgefiltert und 
jeweils von den Untersuchungsteilnehmern in Suchanfragen transformiert wurden.
757
 Die 
Probanden konnten aus den im Rahmen der Situationsanalyse aufgestellten Fragelisten Fragen 
auswählen, die von den Suchsystemen bearbeitet werden sollen. Die Anzahl der Suchanfragen 
musste beschränkt werden, da die Beurteilung des Textkorpus hinsichtlich der Fragen zeit-
aufwendig ist. 
Da die Untersuchung im Unternehmen die internetbasierte Suche nach kundenspezifischen 
Informationen fokussiert, dieser Bereich jedoch stark von technologiespezifischen 
Anwendungen der Kunden abhängt, sollten bei der Auswahl der Suchanfragen die kunden- 
und technologiespezifischen Informationsbedürfnisse im Vordergrund stehen.  
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 Vgl. Internet: http://desktop.google.com/de/features.html#overview; Abfragedatum: 02.08.2007. 
757
 Vgl. Abschnitt 6.2.2; S. 213ff. 
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Folglich wurden aus diesen Bereichen jeweils zwei Suchanfragen, in den verbleibenden 
Gruppierungen (Lieferanten und Markt) lediglich eine Frage ausgesucht. Die ursprünglichen 
aus der Situationsanalyse gewonnenen Informationsbedürfnisse wurden den Probanden 
vorgelegt, die sie unter der Bedingung der Konsensfindung in der Gruppe in suchmaschinen-
kompatible Suchanfragen umformulieren sollten. Folgende Informationsbedürfnisse wurden 
von den Probanden in Suchanfragen transformiert: 
- Was könnte ein neuer potentieller Kunde herstellen? 
- In welchen Anwendungen werden schnelldrehende Wälzlager eingesetzt? 
- Gibt es Informationen über PVD Beschichtungen? 
- Gibt es (technologiebezogene) Neuigkeiten im World Rally Car-Bereich? 
- Welche Spindelhersteller gib es? 
- In welchen Märkten können Wälzlager eingesetzt werden? 
Sämtliche in der Situationsanalyse geäußerten Informationsbedürfnisse der Probanden der 
zweiten Falluntersuchung wurden in Suchanfragen umformuliert, da lediglich acht Fragen von 
den Probanden geäußert wurden und im Gegensatz zum Unternehmen keine zeitliche 
Beschränkung für die Durchführung des Tests durch die Probanden vorgegeben wurde. Die 
Suchanfragen wurden von den Probanden aus den ursprünglichen Informationsbedürfnissen 
abgeleitet, wobei keine nachträgliche Abänderung oder Verfeinerung der Anfragen durch die 
Untersuchungsleiterin stattfand, da eine realitätsgetreue Simulation einer internetbasierten 
Suche in den Untersuchungen erzielt werden sollte.  
Um die Ergebnisse der Systeme L4 und Google vergleichen und feststellen zu können, ob und 
in welchem Ausmaß die Informationsbedürfnisse der Probanden befriedigt werden konnten, 
ist es erforderlich, dass die von den Probanden benötigten Resultate bekannt sind. Aus diesem 
Grund wurden die Probanden gebeten, den zugrundegelegten Textkorpus hinsichtlich der aus-
gewählten Fragen zu beurteilen. Jeder Teilnehmer erhielt den Textkorpus in ausgedruckter 
und durchnummerierter Form und musste bezüglich jeder der sechs bzw. acht Fragen die 
Dokumente in einer Tabelle ankreuzen, die ihm zur Beantwortung der Frage relevant 
erschienen. Bei der Bewertung konnte die Einteilung der Dokumente in „relevant“ und „nicht 
relevant“ vorgenommen werden. Die Probanden erhielten Instruktionen, wie die Relevanzbe-
wertung erfolgen sollte. Sie sollten vor der Bewertung jedes Dokument „überflie-
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gen/scannen“, um einen ersten Eindruck zu gewinnen, bspw., ob es sich um eine 
lung, Firmenbroschüre etc. handelt. Danach sollte die Bewertung des jeweiligen Dokuments 
in Bezug auf die vorliegenden Fragen erfolgen; d.h., dass das Dokument hinsichtlich der je-
weiligen Frage tiefer gehend durchgelesen werden sollte, um es anschließend beurteilen zu 
können. Danach sollten nur relevante Dokumente mit der entsprechenden Dokumentennum-
mer in die beiliegende Liste eingetragen werden. Nicht relevante Dokumente sollten ignoriert 
werden. Aus der Relevanzbeurteilung lassen sich die erzielten Treffer der beiden Systeme hin-
sichtlich der Retrieval-Bewertungsmaße Precision und Recall beurteilen. Bei dem Suchma-
schinenvergleich wurden folgende Recall- und Precision- Werte von L4, das die methodisch 
erhobene Wissensbasis verwendet, und Google erzielt: 
 
Abb. 6.8: Ergebnisse der Recall- und Precision-Werte von L4 meth. und Google Desktop der Fallstudie im 
Unternehmen 
Der Vergleich der Ergebnisse hinsichtlich sechs ausgewählter Suchanfragen zeigt für die Re-
call- und Precision-Werte, dass L4 zumeist bessere Treffer liefert als Google. Im ersten Fall 
liefern beide Systeme identische Werte für Recall und Precision. Bei der zweiten, dritten, 
fünften und sechsten Frage erreichen die Ergebnisse von L4 einen höheren Recall-Wert. Der 
Precision-Wert für L4 liegt bei den Fragen drei, fünf und sechs deutlich über den entsprechen-
den Werten von Google. Lediglich bei der vierten Frage liegt der Precision Wert von L4 bei 
gleichem Recall-Wert unter dem Ergebnis von Google. 
Bei dem Vergleich der zweiten Fallstudie wurden folgende Recall- und Precision- Werte von 
L4 und Google erzielt: 
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Abb. 6.9: Ergebnisse der Recall- und Precision-Werte der zweiten Falluntersuchung 
Die Werte zeigen, dass L4 bezüglich der ersten drei Fragen sowohl einen besseren Recall als 
auch eine bessere Precision erzielt. Bei der vierten Frage liefern beide Systeme identische Er-
gebnisse, wohingegen bei Frage fünf L4 einen höheren Recall, Google eine höhere Precision 
erzielt. Bei der sechsten Frage erzielt L4 für beide Werte höhere Ergebnisse, für die siebte 
Frage einen höheren Recall-Wert. Bei der siebten und achten Frage erzielt Google höhere 
Precision-Ergebnisse, der Recall ist in der letzten Frage bei beiden Systemen identisch. 
An dieser Stelle kann festgehalten werden, dass L4 mit methodisch erhobener impliziter 
Wissensbasis nützlichere Ergebnisse erzielt als Google und somit effektiver und effizienter 
arbeitet; allerdings muss zusätzlich überprüft werden, ob dies in der Verwendung systematisch 
erhobenen impliziten Wissens oder der Verwendung implizitem Wissens per se zuzuschreiben 
ist. 
6.3.2 Untersuchung der Wirksamkeit impliziten Wissens 
Der zweite Schritt der Untersuchung hat zum Ziel, zu analysieren, welchen Einfluss das 
systematisch erhobene Wissen, das die Grundlage für die erstellte Wissensbasis in L4 bildet, 
auf die erzielten Ergebnisse nimmt. Da unterschiedliche Komponenten für die (besseren) 
Ergebnisse des Systems verantwortlich sein können, wie bspw. der Suchalgorithmus, die 
Dokumentenbasis, etc., ist es notwendig, die Wirkungsweise des systematisch erhobenen 
impliziten Wissens zu isolieren.  
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Um gezielt den Effekt methodisch erhobenen impliziten Wissens isolieren zu können, wurden 
die Probanden des Unternehmens sowie die studentischen Versuchsteilnehmer vor und nach 
den jeweiligen Situationsanalysen, aber vor der Durchführung der systematischen Wissenser-
hebung gebeten, ein Modell über die zu analysierenden Bereiche (Kundenbereich und Seminar 
„Qualitätsmanagement“) aufzuzeichnen.  
Die Probanden wurden im Rahmen einer Gruppensitzung angehalten, ihre Vorstellung über 
den jeweils ausgewählten Themenbereich auf Papier aufzuzeichnen. Damit den Probanden die 
gleichen zeichnerischen Mittel zur Verfügung standen wie der Untersuchungsleiterin bei der 
Verwendung des L4 Modeller, erhielten sie Instruktionen bezüglich der Verwendung von 
Symbolen und der Kennzeichnung von Relationen zwischen Wissenselementen. Das bedeutet, 
dass Kategorien in Kästen abgebildet werden mussten, und die Konkretisierung bzw. Speziali-
sierung eines Begriffs durch Pfeile dargestellt wurden, wobei die Richtung des Pfeils immer 
vom Speziellen auf das Allgemeine zeigt. Die folgende Abbildung zeigt beispielhaft den 
Sachverhalt, dass eine Blume eine Pflanze ist: 
Blume Pflanze
 
Abb. 6.10: Darstellung des Sachverhalts: Eine Blume ist eine Pflanze 
Darüber hinaus können zwischen Begriffen existierende Relationen durch Pfeile dargestellt 
werden. Dabei wird die Art der Relation (bspw. Gärtner pflegt Pflanze) durch eine Ellipse 
dargestellt: 
Gärtner Pflanzepflegt
 
Abb. 6.11: Darstellung des Sachverhalts: Gärtner pflegt Pflanze 
Die einzelnen Probanden beider Untersuchungsgruppen erhielten die Instruktionen zum einen 
in ausgedruckter Form als Dokument, zum anderen wurde ihnen die Bearbeitungsweise 
mündlich erklärt. Nach der Erklärung erhielten die Probanden keine weiteren Anweisungen, 
um die Gefahr der Beeinflussung zu vermeiden. Zunächst sollten die Probanden individuelle 
Entwürfe der Wissensgebiete anfertigen und anschließend durch eine offene Gruppen-
diskussion und -arbeit ein gemeinsames, konsensfähiges Modell erarbeiten. 
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Die Modelle der beiden Falluntersuchungen wurden in L4 übertragen, so dass für beide Grup-
pen ein Basismodell - ohne methodisch erhobenes Wissen - entstand (s. Abbildung 6.12 für 
das unternehmensspezifische Basismodell), das jeweils als Wissensbasis in L4 übernommen 
wurde. Auf dieser Grundlage wurden die sechs bzw. acht ausgewählten Suchanfragen erneut 
in das jeweilige L4-Basismodell eingegeben, um den Textkorpus zu durchsuchen. 
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Abb. 6.12: Darstellung des unternehmerischen L4-Basismodells
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Bei der Verwendung eines Wissensmodells, das kein systematisch erhobenes Wissen enthält, 
konnten in dem Unternehmens-Fallbeispiel von dem System keine Treffer im Textkorpus 
identifiziert werden. Die folgenden Abbildungen 6.13 und 6.14 stellen die Ergebnisse des L4-
Basismodells mit denen des L4 Systems mit methodisch erhobenem Wissen gegenüber: 
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 Aufgrund unternehmensinterner Daten werden die Ergebnisse verfremdet dargestellt. 
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Abb. 6.13: Gegenüberstellung der Ergebnisse des L4-Systems mit methodisch erhobenem Wissen mit dem 
L4-Basismodell der Unternehmens-Fallstudie 
Auffällig ist bei der zweiten Fallstudie zum Thema „Seminar Qualitätsmanagement“ aller-
dings, dass der Vergleich zwischen dem System, das auf methodisch erhobenem implizitem 
Wissen beruht, und dem Basismodell identische Treffer erzielt wurden: 
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Abb. 6.14: Gegenüberstellung der Ergebnisse des L4-Systems mit methodisch erhobenem Wissen mit dem 
L4-Basismodell der zweiten Fallstudie 
6.3.3 Interpretation der Testergebnisse 
Bezüglich der Fallstudie im Unternehmen zeigte sich, dass eine Wissensbasis, die auf 
systematisch erhobenem Wissen gründet, für den Nutzer brauchbarere Ergebnisse erzielt als 
eine herkömmliche Suchmaschine und ebenfalls nützlichere Resultate erzielt als ein System, 
das zwar unternehmensspezifisches Wissen enthält, das nicht methodisch und systematisch 
erhoben und ausgewertet wurde. 
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Eine Interpretation der Ergebnisse der zweiten Fallstudie zeigte auf der ersten Teststufe die 
gleichen Resultate wie das unternehmerische Analysebeispiel; der zweite Schritt, der 
Vergleich des L4 Systems mit der methodisch erhobenen Wissensbasis und dem Basismodell, 
lieferte identische Ergebnisse. Diese Ergebnisse lassen bei oberflächlicher Betrachtung des 
zweiten Fallbeispiels den Schluss zu, dass die Bedeutung methodisch erhobenen Wissens für 
die Generierung einer Wissensbasis eine untergeordnete Rolle spielt. 
Eine detailliere Analyse der Testergebnisse verlangt auf der Systemebene eine eingehende Be-
trachtung der jeweiligen Wissensbasen; d.h., dass untersucht werden muss, wodurch sich die 
jeweiligen systematisch erhobenen Modelle von den Basismodellen unterscheiden. Des-
weiteren sind Erklärungen in den zugrundegelegten Textkorpora zu suchen: Dies beinhaltet 
eine Analyse der Beschaffenheit der Dokumentenbasen sowie eine Untersuchung der erzielten 
Dokumententreffer der Systeme. Die Analyse der zugrundegelegten Wissensbasen in der Fall-
studie mit Studierenden ergab, dass sie inhaltlich und strukturell kaum voneinander abwei-
chen. Dies lässt auf der Modellebene die Vermutung zu, dass in dem Fall des 
Untersuchungsbeispiels mit Studenten durch die konkrete Eingrenzung der Thematik („Quali-
tätsmanagement“) die Modelle inhaltlich und strukturell nahezu identisch sind, da die Proban-
den über ein sehr fest umrissenes mentales Modell des Untersuchungsbereichs verfügten. Da 
das System L4 bei der Suche in Dokumenten auf die Modelle zugreift, ist es plausibel, dass 
identische Ergebnisse mit nahezu identischen Modellen erzielt werden: 
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Abb. 6.15a: Modell des L4-Systems mit methodisch 
erhobenem Wissen 
Abb. 6.15b: Modell des L4-Systems ohne methodisch 
erhobenes Wissen 
Die Modelle im Unternehmen sind hingegen gänzlich unterschiedlich aufgebaut;
759
 das sys-
tematisch erhobene Modell weist im Vergleich zu dem nicht methodisch abgeleiteten Modell 
wesentlich detailliertere Angaben bzw. Abstufungen und Unterteilungen auf, wie bspw. das 
Matching von Kunden- mit Produktgruppen, die Angabe von Synonyma und Übersetzungen 
ins Englische sowie die breite Auffächerung der Kunden und der hergestellten Produkte: 
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 Vgl. Abb. 6.16 und 6.17. 
6. Fallstudie: Entwicklung, Einsatz und Test eines Systems für die aufgabenspezifische 
Informationsbeschaffung im Internet auf der Basis impliziten Wissens 
239
PotentialProfil
Produkt
(Produkte)
Produkt(e)
stellt 
AnforderungenKunde
Branche
Kundenbindung
Stückzahl
(Angebot)
Kommunikation
(Kommunikation)
Akquise
Anwendung
  
Abb. 6.16: Darstellung des unternehmerischen L4-Basismodells (Modellansicht) 
 
Abb. 6.17: Darstellung des unternehmerischen L4-Modells mit methodisch erhobenem Wissen (Modellan-
sicht) 
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Im Gegensatz zu der Untersuchung mit Studierenden wurde die Themenstellung relativ offen 
formuliert, lediglich der Begriff „Kundenbereich“ wurde als inhaltliche Vorgabe genannt. 
Dies lässt die Vermutung zu, dass ein wenig eingegrenztes Wissensgebiet durch die 
systematische Erhebung versteckter Wissensinhalte und –strukturen wesentlich umfassendere 
Ergebnisse liefert als dies ohne methodische Vorgehensweise möglich ist. 
Um weitere Aussagen über die erzielten Ergebnisse treffen zu können, ist es sinnvoll, die in 
den jeweiligen Fallstudien verwendeten Textkorpora zu analysieren. Auf inhaltlicher Ebene 
bietet es sich an zu untersuchen, welcher Art die in dem jeweiligen Korpus enthaltenen Do-
kumente sind. Darüber hinaus können Erkenntnisse aus der Dokumentenbewertung durch die 
Probanden gewonnen werden, indem analysiert wird, welche Dokumente als relevant erachtet 
wurden und welche die Systeme im Hinblick auf eine bestimmte Fragestellung gefunden hat. 
Der Textkorpus, der im Unternehmen für die Untersuchung zusammengestellt wurde, erweist 
sich bei einer inhaltlichen Betrachtung der Dokumente als äußerst heterogen: Die Dokumente 
sind inhaltlich breit gefächert und weisen nur wenige inhaltliche Redundanzen auf. Ein 
Durchsehen des Textkorpus hinsichtlich der in der Situationsanalyse geäußerten Informa-
tionsbedürfnisse deckt auf, dass die Dokumente nicht alle Fragestellungen inhaltlich exakt ab-
decken können und die Zuordnung der Dokumente zu einer Fragestellung spezifisches Wissen 
erfordert. Die inhaltliche Analyse des Textkorpus der zweiten Fallstudie zeigt, dass die Do-
kumente - im Gegensatz zum ersten Fallbeispiel - weitestgehend homogen gestaltet sind, also 
inhaltlich starke Übereinstimmungen aufweisen und den gewählten Themenbereich „Seminar 
Qualitätsmanagement“, insbesondere die dazu formulierten Informationsbedürfnisse, inhalt-
lich vollkommen abdecken. Dies lässt die Vermutung zu, dass ein homogen und inhaltlich 
präzise gestalteter Textkorpus ein weniger umfassendes Wissensmodell als Basis benötigt als 
ein inhaltlich breit gefächerter Textkorpus. 
Die Betrachtung der durchschnittlichen Recall- und Precision-Werte zeigt, dass das L4-
System mit systematisch erhobenem Wissen immer nützlichere Ergebnisse lieferte als Google 
Desktop: In der Fallstudie im Unternehmen lag der durchschnittliche Recall-Wert von Google 
bei 0,07, der des methodischen L4-Modells bei 0,14. Die durchschnittlichen Precision-Werte 
lagen bei 0,3 für Google und 0,6 für das L4-System. Im Vergleich dazu erzielte Google in der 
zweiten Falluntersuchung einen durchschnittlichen Recall-Wert von 0,0975 und L4 mit me-
thodisch erhobenem Wissen von 0,19. Die durchschnittlichen Precision-Werte lagen bei 0,57 
für Google und 0,71 für L4. 
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Die gegensätzlichen Ergebnisse des Vergleichs der L4-Basismodelle, wobei das unter-
nehmerische System mit Basismodell Recall- und Precision-Werte von Null erzielte, das 
studentische Basismodell jedoch die gleichen Treffer erzielte wie das System mit methodisch 
erhobenem Wissen, lassen sich aus den bisherigen Erkenntnissen insbesondere durch die 
Komplexität und Spezifität des abzubildenden Wissensbereiches erklären: Der ausgewählte 
Realitätsbereich des Fallbeispiels im Unternehmen zeichnete sich durch komplexe Zusam-
menhänge aus, die aus den verschiedenen Sichtweisen der Probanden resultierten. Daraus 
resultierte eine breite Fächerung von Kundengruppen, die mit den verschiedenen Unterneh-
mensbereichen verbunden sind. Darüber hinaus zeigte sich, dass die von dem Unternehmen 
hergestellten Produkte eine hohe Spezifität aufweisen. Die Komplexität und Spezifität des 
Bereiches konnte durch den systematischen Einsatz geeigneter Verbalisierungstechniken auf-
gedeckt und in ein vernetztes Wissensmodell übertragen werden. Im Vergleich dazu war das 
Basismodell nur ein sehr simples 4etzwerk, das die komplexen Zusammenhänge des Wissens-
gebietes nicht widerspiegelte, da die Zusammenhänge nur durch den Einsatz geeigneter 
Methoden aufgedeckt werden konnten. Zusätzlich enthielt der Textkorpus themenspezifische 
Dokumente, die durch ein allgemein formuliertes Basismodell nicht gefunden werden 
konnten. In diesem Fall zeigte sich, dass Google bessere Suchergebnisse lieferte als das L4-
Basismodell. 
Im Gegensatz dazu zeigte sich bei einer fest umrissenen Themenstellung, dass ein Modell, das 
systematisch und methodisch erhoben wurde, keinen Erkenntnisgewinn gegenüber dem Basis-
modell lieferte. Der Einsatz kognitionspsychologischer Methoden konnte bei einem Thema, 
das fest umrissen und strukturiert ist, kein tiefergehendes Wissen aufdecken. Folglich zeigten 
sich auch keine abweichenden Ergebnisse bei der Suche in einem Textkorpus, der die 
Themenstellung ziemlich exakt wiedergibt. Beide L4-Modelle - das methodisch erhobene und 
das Basismodell - lieferten bessere Ergebnisse als Google. 
Aus der Betrachtung der Ergebnisse kann der Schluss gezogen werden, dass ein Retrieval-
system, dessen Wissensbasis auf methodisch erhobenem Wissen gründet, insbesondere dann 
nützliche Ergebnisse liefert, wenn Informationen zu einem Realitätsbereich benötigt werden, 
der eine hohe Komplexität und Spezifität aufweist und weniger auf allgemeingültigen 
Schemata und Wissensinhalten aufbaut. 
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7 Zusammenfassung und Ausblick 
7.1 Rückblick und Zusammenfassung 
Das Ziel der vorliegenden Arbeit bestand in der Bewertung kognitionspsychologischer 
Methoden für die Freilegung impliziten Wissens, das im Rahmen der Beschaffung aufgaben-
spezifischer Information im WWW genutzt wird. Hierzu war die Realisierung von zwei 
grundlegenden Schritten notwendig: die Gestaltung eines Systems, das erlaubte, methodisch 
erhobenes Wissen bei der internetbasierten Informationsbeschaffung zu nutzen sowie die 
praktische Umsetzung eines solchen Systems, die die Überprüfung der aufgestellten Hypothe-
se ermöglichte.  
Zur Erreichung des theoretischen Ziels der vorliegenden Arbeit − geeignete Methoden für die 
Offenlegung impliziten Wissens zu finden − wurden nicht nur Methoden für die Freilegung 
impliziten Wissens aufgedeckt, sondern zudem ein Bewertungsrahmen für Erhebungs-
methoden abgeleitet, der die Beurteilung sowohl der Effektivität als auch der Effizienz der 
Methoden erlaubte. In zwei Fallbeispielen wurde untersucht, wie sich ein Retrievalsystem, das 
implizites Wissen bei der Suche in WWW-Dokumenten verwendet, im Vergleich zu einer 
etablierten Internet-Suchmaschine bewährt, wobei vor allem der Einfluss impliziten Wissens 
auf die Suchergebnisse untersucht wurde. Durch die Betrachtung aufgabenspezifischer Infor-
mationsbedürfnisse, die Beleuchtung existierender internetbasierter Informationsbeschaf-
fungsmöglichkeiten und die Analyse psychologischer Methoden, die potenziell dazu in der 
Lage sind, verborgenes Wissen freizulegen, wurde ein breiter Analyserahmen gespannt. 
Nach einer Einleitung im ersten Kapitel wurden im zweiten Kapitel die Informationsbedürf-
nisse von Unternehmen im aufgabenspezifischen Umfeld dargelegt und ein Bezugsrahmen für 
den Verlauf der vorliegenden Arbeit geschaffen. Dazu wurde zunächst der Begriff des Um-
felds definiert, um davon ausgehend das aufgabenspezifische Umfeld und seine spezifischen 
Merkmale aufzuzeigen. Dabei wurden die unternehmerischen Informationsbedürfnisse 
dargestellt, die hinsichtlich Kunden, Lieferanten und Wettbewerbern entstehen und die für ein 
effektives strategisches Handeln befriedigt werden müssen. 
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Im dritten Kapitel wurde gezeigt, dass das Internet, insbesondere das WWW, als Quelle für die 
Beschaffung aufgabenspezifischer Informationen grundsätzlich geeignet ist. Darüber hinaus 
wurden Möglichkeiten erläutert, die die Beschaffung von Informationen in internetbasierten 
Dokumenten realisieren. Im Mittelpunkt stand dabei die Betrachtung von Information-
Retrieval-Systemen. Nach der Beschreibung der klassischen Funktion solcher Systeme sowie 
der Möglichkeiten, die Ergebnisse von Retrieval-Systemen zu beurteilen, wurden neuere Kon-
zepte dargestellt, die die Suche in elektronischen Datenbeständen hin-sichtlich der relevanten 
Treffermenge verbessern sollen. Dabei wurde deutlich, dass solche Entwicklungen dazu in der 
Lage sind, Semantik zu verarbeiten und bei der Suche zu nutzen. Abschließend wurde das In-
formation Retrieval bezüglich des WWW betrachtet. Informations-beschaffungsmöglichkeiten 
bestehen in diesem Zusammenhang vor allem in Suchmaschinen, die das Auffinden von In-
formationen aller Art ermöglichen wollen. Es wurden Probleme existierender Suchmaschinen 
aufgezeigt, die in erster Linie in der mangelnden Verarbeitungs-möglichkeit von Semantik 
bzw. in der Schlagwortsuche bestehen und folglich den Nutzern nur eingeschränkt solche In-
formationen liefern können, die ihren tatsächlichen Vorstellungen und Ansichten entsprechen. 
In diesem Zusammenhang wurden alternative (kommerzielle) Retrieval-Systeme beschrieben, 
die neben den bekannten WWW-Suchmaschinen existieren und in der Lage sind, Bedeutun-
gen von individuell existierenden „Weltbildern“ bei der Suche in Dokumentenbeständen zu 
berücksichtigen. 
Das vierte Kapitel fußt auf der Notwendigkeit, semantische Aspekte bei der Suche in internet-
basierten Informationsbeständen zu berücksichtigen, um Informationen beschaffen zu können, 
die das individuelle (unternehmensspezifische) „Weltbild“ der Nutzer von Retrieval-Systemen 
berücksichtigen. Damit spezifische Weltbilder bzw. das individuelle Begriffsverständnis ab-
gebildet werden können, ist es notwendig, sich dem Wissen, das in den „Köpfen von 
Menschen“ steckt, zuzuwenden. Ausgehend von verschiedenen Wissenskategorien wurde 
insbesondere das implizite, verborgene Wissen betrachtet, da es menschliche Sichtweisen und 
Einstellungen prägt. Es wurde gezeigt, dass viele Methoden und Konzepte, die im Rahmen 
der Betriebswirtschaftslehre, vor allem im Wissensmanagement, für die Freilegung impliziten 
Wissens eingesetzt werden, nicht überprüft wurden, ob sie generell geeignet sind, Wissen auf-
zudecken und darüber hinaus, zu welcher Wissensart sie Zugang verschaffen können.  
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Eine Forschungsdisziplin, die weitaus tiefer auf die Struktur, Art und Inhalte menschlichen 
Wissens eingeht, ist die Kognitionspsychologie. Es wurde im Rahmen des fünften Kapitels 
dargelegt, welche Modelle über den menschlichen Gedächtnisaufbau existieren und wie ver-
borgene Wissensinhalte und -strukturen methodisch gestützt aus dem Gedächtnis abgerufen 
werden können. Dabei wurde ein breites Spektrum kognitionspsychologischer Methoden für 
die Wissensfreilegung identifiziert und beschrieben. Eine Bewertung der Methoden und Kon-
zepte für die Wissensfreilegung sollte aufdecken, welche von ihnen geeignet sind, implizites 
Wissen zugänglich zu machen. Zu diesem Zweck wurde ein Bewertungsrahmen abgeleitet. 
Dieser basiert auf den Überlegungen zum Magischen Dreieck und wurde für eine Operationa-
lisierung in Effektivitäts- und Effizienz-kriterien transformiert. Sämtliche Methoden wurden 
hinsichtlich der aufgestellten Kriterien überprüft, so dass eine Auswahl geeigneter Methoden 
für die Freilegung impliziten Wissens möglich war. Abschließend wurden Auswertungsme-
thoden betrachtet, um erhobenes implizites Wissen auswerten zu können. Es wurde gezeigt, 
dass das inhaltsanalytische Vorgehen nach MAYRI4G für die Auswertung der bewerteten Me-
thoden die beste Eignung aufweist. 
Die gewonnenen Erkenntnisse wurden in zwei Fallstudien angewendet. Im Vordergrund der 
Analyse stand die Prüfung der Hypothese, dass ein Retrieval-System, das methodisch erhobe-
nes implizites Wissen in der Wissensbasis enthält und dieses bei der Suche in WWW-
Dokumenten nutzt, weniger für den Nutzer irrelevante Ergebnisse liefert als eine traditionelle 
Suchmaschine. Um diese These prüfen zu können, wurde zunächst ein Retrieval-System aus-
gewählt, das prinzipiell dazu in der Lage ist, Semantik bzw. nutzerspezifische Wissensinhalte 
bei der Suche einzubeziehen. Danach wurden Gestaltungsrichtlinien für einen Textkorpus 
festgelegt. Sodann wurden aufgrund von Plausibilitätsüberlegungen aus den bewerteten Erhe-
bungsmethoden diejenigen ausgewählt, die im Rahmen der vorliegenden Arbeit die größte 
Eignung aufwiesen. Hierbei handelte es sich um das freie Assoziieren und das episodische 
Interview, da sie die größte Eignung für die fallspezifischen Untersuchungen aufwiesen, was 
ein Pre-Test zeigte. Der praktische Einsatz erfolgte einerseits in einem deutschen High-Tech-
KMU, andererseits in einer studentischen Probandengruppe. Die Situationsanalyse im 
teilnehmenden Unternehmen zeigte, dass hinsichtlich des aufgabenspezifischen Umfelds vor 
allem Informationsbedürfnisse über den Kundenbereich bestehen.  
7. Zusammenfassung und Ausblick 245
In der zweiten Studie wurde die Problemstellung vorgegeben, zu welcher die Studenten 
Informationsbedürfnisse ableiteten. Die ausgewählten Erhebungsmethoden wurden in beiden 
Gruppen angewendet und die Ergebnisse gemäß dem inhaltsanalytischen Vorgehen nach 
MAYRING ausgewertet. Das Resultat der Ergebnisauswertung bestand in der Ableitung einer 
Wissensbasis für jede Probandengruppe. Diese systematisch erhobenen Wissensbasen wurden 
jeweils in die ausgewählte Software implementiert, so dass sie die Textkorpora auf der Grund-
lage von probandenspezifischen Informationsbedürfnissen durchsuchen konnte. Um einen 
Vergleich der Suchergebnisse vornehmen zu können, wurden die in Suchanfragen transfor-
mierten Informationsbedürfnisse von der Suchmaschine Google-Desktop bearbeitet. Die er-
zielten Ergebnisse der Retrieval-Systeme wurden anhand von Recall- und Precision-Werten 
ausgewertet und miteinander verglichen. In beiden Falluntersuchungen zeigte sich, dass das 
System mit der methodisch erhobenen Wissensbasis bessere Ergebnisse erzielte als die Such-
maschine Google-Desktop. Um beurteilen zu können, inwieweit das methodisch erhobene, 
implizite Wissen für die erzielten Ergebnisse verantwortlich war, wurden in einem zweiten 
Analyseschritt die Ergebnisse des Systems mit der methodisch erhobenen Wissensbasis mit 
Resultaten verglichen, die erzielt werden, wenn die Wissensbasis des Systems nicht auf 
methodisch erhobenem Wissen aufbaut, sondern ohne konkreten Methodeneinsatz erfasst 
wird. Dieser Vergleich wurde für beide Fallstudien vorgenommen und zeigte in der Fallstudie 
im Unternehmen, dass das System ohne methodische Wissensbasis keine Treffer in dem 
Textkorpus liefern konnte. Im Gegensatz dazu zeigte sich in der zweiten Fallstudie, dass das 
System sowohl mit der Wissensbasis, die methodisch erhoben wurde als auch mit derjenigen, 
die nicht methodisch erhoben wurde, identische Treffer erzielte. Eine tiefere Analyse der 
Ergebnisse konnte allerdings aufdecken, dass sowohl die methodisch systematisch erhobene 
Wissensbasis als auch diejenige ohne methodisch erhobenes Wissen strukturell und inhaltlich 
sehr große Ähnlichkeiten aufwiesen, was in dem Fallbeispiel im Unternehmen nicht gegeben 
war. So konnte abgeleitet werden, dass eine methodisch erhobene Wissensbasis bei der Suche 
in WWW-Dokumenten dann bessere Ergebnisse erzielt, wenn es sich um ein komplexes abzu-
bildendes Wissensgebiet handelt, das durch heterogene Dokumente abgebildet wird, wie es im 
aufgabenspezifischen Umfeld der Fall ist. Der Einfluss einer methodisch erhobenen Wissens-
basis ist jedoch geringer einzustufen, wenn es sich um ein Wissensgebiet handelt, das fest um-
rissen und von geringer Komplexität ist. Verstärkt wird dieser Effekt durch einen Textkorpus, 
der das abgebildete Wissensgebiet vollständig abdeckt. 
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7.2 Fazit und Ausblick 
Die vorliegende Arbeit ist vor dem Hintergrund der zunehmenden Dynamik und des daraus 
resultierenden Informationsbedürfnisses über das marktliche Umfeld entstanden. Das WWW 
stellt eine bedeutende Quelle für Informationen dar; allerdings zeigt sich bei der Nutzung 
herkömmlicher Suchmaschinen immer wieder das Problem, dass nicht die Informationen 
gefunden werden, die das tatsächliche Bedürfnis des Nutzers befriedigen können oder dass die 
Bewertung der gelieferten Treffermenge sehr aufwendig ist. Die Problematik resultiert maß-
geblich aus der mangelnden Berücksichtigung nutzerspezifischen Hintergrundwissens seitens 
der Suchmaschinen und der mangelnden Bereitstellung semantischen Wissens im WWW: 
Suchmaschinen suchen in der Regel lediglich nach dem eingegebenen Suchwort oder den 
Suchwörtern, ohne den impliziten Wissenskontext des Suchenden zu berücksichtigen. Die 
vorliegende Arbeit trägt zur Lösung der beschriebenen Problematik bei, indem sie einen 
Ansatz bereitstellt, der bewertete Methoden für die Freilegung impliziten Wissens enthält; 
implizites Wissen kann im Rahmen einer Semantik verarbeitenden Softwareanwendung 
genutzt werden, um aufgabenspezifische Informationsbedürfnisse internetbasiert befriedigen 
zu können. 
Die Anwendung in der unternehmerischen Praxis hat gezeigt, dass die methodische Auf-
deckung impliziter Wissensinhalte und ihre Nutzung bei der WWW-basierten Suche sowohl 
zu nützlicheren Ergebnissen im Vergleich zu Google-Desktop als auch im Vergleich zu einem 
System, das zwar auf nutzerspezifischem, jedoch nicht auf methodisch erhobenem Wissen 
beruht, führt. Die zweite Analyse, die mit einer studentischen Probandengruppe durchgeführt 
wurde, konnte die Ergebnisse der ersten Fallstudie zwar auf den ersten Blick nur z.T. bestäti-
gen, allerdings zeigte eine detaillierte Betrachtung der Ergebnisse, dass die bei der WWW-
Suche zugrundegelegten Wissensmodelle nahezu identisch ausfielen. Dies führt zu dem 
Schluss, dass die Nutzung methodisch erhobenen Wissens bei der WWW-basierten Suche 
nach Informationen vor allem dann angebracht ist, wenn das abzubildende Wissensgebiet 
komplex ist. 
Bisher wurde dieses positive Ergebnis des entwickelten Ansatzes nur für ein Unternehmen 
abgeleitet. Es ist daher sinnvoll, weitere Falluntersuchungen in Unternehmen heranzuziehen, 
um die Wirkung impliziten Wissens bei der Beschaffung internetbasierter aufgaben-
spezifischer Informationen zu überprüfen.  
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Darüber hinaus wurde in der vorliegenden Arbeit ein Wissensmodell für einen spezifischen 
Aspekt des aufgabenspezifischen Kundenumfelds abgeleitet; die Entwicklung einer metho-
disch erhobenen Wissensbasis, die alle Bereiche (Kunden, Lieferanten und Wettbewerber) des 
aufgabenspezifischen Umfelds integriert, ist durch den vorgestellten Ansatzes prinzipiell 
möglich. Die Ausweitung des Informationsbedürfnisses vom aufgabenspezifischen auf das 
globale Unternehmensumfeld ist durch den vorgestellten Ansatz ebenfalls möglich und stellt 
eine durchaus denkbare Erweiterungsalternative der abzubildenden Wissensbasis und des 
damit verbundenen Suchraumes dar. 
Es bleibt abzuwarten, ob zukünftig Semantik verarbeitende Softwareanwendungen weiter-
entwickelt werden, wobei vor allem Klärungsbedarf hinsichtlich der Funktionsweise der der 
Suche zugrundegelegten Algorithmen besteht. Aber nicht nur die Entwicklung der Software 
ist weiterhin zu untersuchen, sondern vor allem das WWW. Sollte die Weiterentwicklung des 
WWW tatsächlich in ein Semantic Web überführt werden, bietet es zukünftig das Potenzial – 
in Kombination mit semantischer Suchsoftware – nutzerspezifische Informationen bereit-
zustellen. 
Schließlich stellt das kognitionspsychologische Instrumentarium für die Betriebswirtschafts-
lehre vielversprechende Möglichkeiten bereit, wie die Marketinglehre bereits bewiesen hat.
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Auch für andere betriebswirtschaftliche Disziplinen, insbesondere für das Wissens-
management, wurde im Rahmen der vorliegenden Arbeit gezeigt, dass die Methoden 
erheblichen Gestaltungsspielraum für die effektive und effiziente Aufdeckung und Nutzung 
verborgener Wissenselemente bieten. Im Rahmen der Kognitionspsychologie besteht vor 
allem Forschungsbedarf hinsichtlich der systematischen Zusammenführung von Erhebungs- 
und Darstellungsmethoden, damit dass u.U. mühsam erhobene und ausgewertete Wissen nicht 
brachliegt, sondern sinnvoll genutzt werden kann. 
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Abb. Anhang 1: Grobes Kategoriensystem der Fallstudie mit Studierenden 
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